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  Für Elisabeth Slusser,


  die zugehört hat,


  und


  Christine Aden,


  die dem Ruf gefolgt ist


  1


  ES HÄTTE EIN ruhiger Nachmittag werden sollen. Bill und ich hatten den Vormittag damit verbracht, in rauen Mengen frische Luft zu tanken und gleichzeitig darauf zu achten, dass unsere dreijährigen Zwillinge im Cotswolds Farm Park in nicht allzu innigen Kontakt mit dem dort ansässigen lieben Vieh traten. Einfach war die Aufgabe nicht gewesen. Will und Rob hatten geradezu heroische Versuche unternommen, jedes einzelne der gesprenkelten Schafe im Park zu streicheln, zudem jede behaubte Henne und jedes gestreifte Schwein. Als sie schließlich auch noch Anstalten machten, sich durch das Gatter zu zwängen und den sanften, aber riesigen Shire-Pferden die Hufe zu schütteln, half nur noch schiere Gewalt.


  Mein Ehemann erholte sich von den Anstrengungen, indem er wie die Jungs ein Nachmittagsschläfchen hielt, ich hatte es vorgezogen, mich mit einer Tasse Tee vorm Kamin im Wohnzimmer niederzulassen. Seit die Zwillinge laufen konnten, waren Augenblicke der Ruhe für mich so selten geworden wie gesprenkelte Schafe, und ich beabsichtigte, die friedlichen Minuten so lange auszukosten, wie es ging.


  Es wurden genau sieben Minuten.


  Die Uhr auf dem Kaminsims schlug zur vollen Stunde, als ein donnerndes Pochen die Haustür erschütterte. Ich sprang auf, goss mir dabei heißen Tee über die Hand und schwor bereits, den Dummkopf zu erdrosseln, dessen gedankenloses Pochen den Schlaf meiner Männer zu stören drohte. Ich war wütend, und mir tat die Hand weh, als ich auf die Tür zustürmte, sie aufriss –


  und sprachlos stehen blieb.


  Meine Freundin und Nachbarin Emma Harris stand vor mir, aber es handelte sich nicht um die Emma, die ich kannte. Meine Emma neigte nicht zu stärkeren Gefühlsausbrüchen, aber die Emma, die auf meiner Türschwelle stand, hätte vor Zorn Stacheldraht kauen können.


  »Lori, lass mich rein, oder es gibt ein Blutbad.«


  Mein Blick fiel auf ihre geballten Fäuste, und da ich nicht in meinem eigenen Blut baden wollte, trat ich beiseite.


  Emma stürmte an mir vorbei ins Wohnzimmer. Ich konnte weder ihr Auto noch ein Pferd entdecken und schloss daraus, dass sie den Pfad, der sich auf einer Länge von einer Meile von ihrem Anwesen aus dem 14. Jahrhundert zu unserem Cottage wand, gelaufen sein musste. Emma genoss Spaziergänge auf dem Land, aber irgendetwas sagte mir, dass sie heute im Marschtempo zu mir geeilt war, anstatt zu schlendern.


  Ich schloss die Tür und ging auf leisen Sohlen zurück ins Wohnzimmer. Dort sank ich aufs Sofa und sah eingeschüchtert und schweigend zu, wie sie vor dem Kamin auf und ab ging. Sie schien zutiefst in äußerst unangenehme Gedanken versunken.


  Emma hatte im letzten Jahr fast zwanzig Kilo abgenommen und ihr hüftlanges graublondes Haar auf Schulterlänge stutzen lassen. Die Frau, die früher einem niedlichen Koala geähnelt hatte, erinnerte mich momentan eher an eine Löwin, die mit verhaltenem Zorn ihren Käfig durchmisst. Als sie abrupt vor mir stehen blieb, musste ich dem Drang widerstehen, mich vor ihren scharfen Klauen in Sicherheit zu bringen.


  »Wie«, fragte sie anklagend, »lautet der Name deines Mannes?«


  »Bill«, antwortete ich gehorsam und fügte vorsichtshalber hinzu: »Bill Willis. William Arthur Willis junior, um genau zu sein.«


  »Bist du sicher?«, fauchte sie. »Ich frage nur, weil ich bis heute Morgen glaubte, den Namen meines Ehemannes zu kennen.«


  


  Ich blinzelte. »Er heißt nicht Derek Harris?«


  »Ha!« Emma funkelte mich düster durch die Gläser ihrer Brille aus dünnem Draht an. »Der Ehemann, der früher unter dem Namen Derek Harris bekannt war, heißt eigentlich Anthony Evelyn Armstrong Seton, Viscount Hailesham.«


  Emma verlieh dem Adelstitel die entsprechende Upperclass-Aussprache, bei der man die Hälfte der Silben verschluckt. Entsprechend klang es eher wie ein Niesen: » Hellshm.«


  »Dein Ehemann ist also der Viscount von Hailesham«, sagte ich trocken. »Natürlich. Ich bin übrigens Maria von Rumänien.«


  Emmas graue Augen blitzten auf. »Jetzt ist nicht die Zeit für deine albernen Witze, Lori.«


  »Dann ist es vielleicht Zeit für ein Beruhigungsmittel, denn du redest wirres Zeug, Emma.« Ich erhob mich und erwiderte ihren zornigen Blick mit etwas Ähnlichem. »Jetzt setz dich hin, atme tief durch, und erzähle mir dann, warum der Mann, mit dem du seit zehn Jahren verheiratet bist, ein Mann, der dich über alle Maßen liebt, verehrt und respektiert, dich über seine wahre Identität im Unklaren gelassen haben soll.«


  »Weil«, lautete die prompte Antwort, »er seinen Vater hasst.«


  


  Emma wandte sich auf dem Absatz um und ließ sich in meinen Lieblingssessel plumpsen. Ich durfte derweil die Fäden verknüpfen, während sie noch immer vor Wut kochte.


  Ich setzte mich ebenfalls wieder, und mein zorniger Blick wurde schnell nachdenklicher. Derek Harris hatte nie viel von seiner Familie erzählt. Ich konnte mich vage daran erinnern, dass sein Vater ein Earl war, und dass die beiden seit vielen Jahren zerstritten waren, aber darüber hinaus wusste ich kaum etwas.


  »Weißt du, woher er den Namen Derek Harris hat?«, schnaubte Emma und wartete meine Entgegnung gar nicht erst ab. »Von einem Zimmermann, der auf dem Familiensitz gearbeitet hat.


  Mein Ehemann, der Viscount, wurde aus purem Trotz zu einem Derek Harris, nachdem sein Vater damit gedroht hatte, ihn zu enterben.«


  »Warum hat sein Vater gedroht, ihn zu enterben?«


  »Weil Derek sein Geld mit seiner Hände Arbeit verdienen wollte«, antwortete Emma. »Der neunte Earl Elstyn konnte den Gedanken nicht ertragen, dass aus seinem Sohn und Erbe ein Arbeiter werden würde.«


  »Ein Arbeiter?« Ich hob die Augenbrauen.


  Emmas Ehemann war ein Bauunternehmer, der sich auf die Restaurierung historischer Gebäude spezialisiert hatte. Er war einer der renommiertesten Fachleute auf seinem Gebiet. Nur ein ausgesprochen engstirniger Snob hätte ihn als einfachen Arbeiter bezeichnet. »Weiß der Earl eigentlich, womit Derek sein Geld verdient?«


  »Woher soll ich das wissen?«, entgegnete Emma. »Die beiden haben seit zwanzig Jahren kein Wort mehr miteinander gesprochen. Damals hat sich Derek seinem Vater ein zweites Mal widersetzt, als er Mary heiratete.« Verächtlich warf sie den Kopf nach hinten. »Offenbar war Marys Blut für Lord Elstyn nicht blau genug.«


  Ich schlug die Beine übereinander. Diese Familiengeschichte war wirklich höchst interessant. Das tragische Schicksal von Mary, Dereks erster Frau, war mir bekannt. Sie war kurz nach der Geburt ihres zweiten Kindes gestorben. Derek hatte mir anvertraut, dass er Jahre gebraucht hatte, um den Verlust zu überwinden, und dass es einem Wunder gleichgekommen war, dass er Emma kennen gelernt und sich noch einmal verliebt hatte.


  »Wenn Lord Elstyn schon Mary für nicht würdig befunden hat, Gott weiß was er dann von mir hält«, sagte Emma zornig. »Zumindest war sie Engländerin. Ich bin nicht nur eine Bürgerliche, ich bin auch noch Amerikanerin.«


  


  »Was bedeutet, dass er sich seinem Vater erneut widersetzte, als er dich geheiratet hat«, meinte ich. »Was sagt Dereks Mutter zu all dem?«


  »Dereks Mutter starb, als er noch ein Kind war«, antwortete Emma. »Sein Vater hat nie wieder geheiratet. Wahrscheinlich hat er sich gesagt, einen Erben habe ich ja produziert, wozu sich die ganze Mühe noch einmal machen?«


  Verwundert rieb ich mir die Nase. »Ich muss gestehen, dass ich Derek bislang nicht für einen Rebellen gehalten habe.«


  »Und ich habe ihn nicht für einen Viscount gehalten«, murrte Emma.


  »Was ist mit den Kindern?«, fragte ich. »Peter und Nell hatten immer einen guten Kontakt zu ihrem Großvater, oder? Sie sind doch häufig bei ihm.« Die sechzehnjährige Nell hatte fast den gesamten letzten Sommer auf Lord Elstyns Anwesen verbracht.


  »Das hat Mary so gewollt.« Emmas düsterer Blick wurde etwas sanfter. »Als sie im Sterben lag, musste Derek ihr versprechen, die Kinder aus der Fehde mit seinem Vater herauszuhalten.


  Derek hat sein Versprechen gehalten und Nell und Peter stets erlaubt, so viel Zeit mit ihrem Großvater zu verbringen, wie sie wollten.«


  


  »Aber ich verstehe nicht, wieso der Earl Nell und Peter überhaupt um sich haben will«, sagte ich. »Er hat Mary abgelehnt, weil sie eine Bürgerliche war. Was hat ihn davon abgehalten, ihre Kinder abzulehnen?«


  »Er hat keine große Wahl«, erklärte Emma.


  »Peter und Nell sind seine einzigen legitimen Enkel. Entweder akzeptiert er sie, oder er hinterlässt Hailesham einem Cousin.«


  Mir blieb der Mund offen stehen. »Er erbt ganz Hailesham? Wie in Hailesham Park? Dieses Anwesen in Wiltshire, von dem du gesprochen hast, das mit den unglaublichen Gärten?«


  Emmas Augen zogen sich bedrohlich zusammen. »Ich habe jahrelang einen Bogen um diese Gärten gemacht, Derek zuliebe, aber jetzt, da ich weiß, dass sie ihm praktisch gehören …«


  »Hailesham Park gehört Derek?«, quietschte ich.


  »Noch nicht«, sagte Emma. »Aber wenn er den Titel erbt …«


  »Welchen Titel?«, fragte ich atemlos.


  »Du hast nicht aufgepasst, Lori«, schalt mich Emma. »Derek ist nicht einfach Lord Elstyns ältester Sohn, er ist sein einziger Sohn – sein einziges Kind. Wenn der Earl stirbt, erbt Derek alles.«


  


  »Wie das?« Ich rümpfte verwirrt die Nase.


  »Ich hätte angenommen …«


  »Ich auch«, unterbrach mich Emma. »Aber es ist offenbar egal, ob man seinen Namen ändert, sich mit seinem Vater überwirft und zwanzig Jahre keinen Kontakt mehr mit seiner Familie hat, so lange man seine Titel nicht aufgibt.«


  »Was Derek nicht getan hat«, folgerte ich und redete schnell weiter, weil Emma ungeduldig schnaubte. »Okay, ich fasse zusammen.« Ich beugte mich vor, die Ellenbogen auf den Knien, und konzentrierte mich. »Derek ist Viscount Hailesham, sein Vater ist der neunte Earl Elstyn, und Hailesham Park ist der Familiensitz, den Derek erbt, wenn sein Vater stirbt.« Ich sah Emma fassungslos an. »Und das alles ist bis heute Morgen deiner Aufmerksamkeit entgangen?«


  »Über Dereks Lippen ist kaum ein Wort gekommen, was seine Familie betrifft, und ich habe es als sein Recht respektiert, diesen Teil seines Lebens von uns fernzuhalten«, sagte Emma. »Ich wusste, dass sein Vater ein Earl ist, aber ich glaubte, das hätte nichts zu bedeuten. Ich glaubte vor allem nicht, dass es irgendwas mit mir zu tun hätte. Aber das hat es.« Sie schluckte. »Derek hat mir die ganze Geschichte heute Morgen erzählt, weil er es musste, Lori. Wir sind nach Hailesham Park zitiert worden.«


  Ich hätte beinahe gelacht. »Wie kann Lord Elstyn einen Sohn herbeizitieren, mit dem er seit zwanzig Jahren nicht mehr gesprochen hat?«


  »Indem er Nell als Übermittlerin eingesetzt hat«, antwortete Emma.


  Ich lächelte verständnisvoll. »Derek hat Lady Nell noch nie etwas abschlagen können.«


  »Nell ist keine Lady«, berichtigte Emma mich.


  »Sie ist nur eine Ehrenwerte, bis Derek den Titel seines Vaters erbt.«


  »Eine Ehrenwerte?« Ich hatte das Gefühl, als habe mir jemand eine Ausgabe von Debretts Adelsliste um die Ohren gehauen. »Ich fürchte, ich komme schon wieder nicht mit, Emma.«


  »Ich weiß, wie du dich fühlst.« Sie seufzte wehmütig. »Gestern noch war ich die gute alte Mrs Derek Harris. Heute bin ich die Höchst Ehrenwerte Viscountess Hailesham. Lori«, flüsterte sie, » ich weiß nicht einmal, was eine Viscountess ist.«


  Erst jetzt, als ich die leise Panik in Emmas Stimme hörte, verstand ich, warum sie sich so seltsam aufführte. Sie war nicht wütend, sie hatte Angst. Ich fragte mich, ob es mir ebenso ginge, wenn ich eines Morgens als Frau eines englischen Adligen aufwachen würde, aber da Bill und ich Amerikaner waren, würde ich dieses Gefühl wohl kaum kennen lernen.


  »Ach, sei einfach nur du selbst«, schlug ich vor.


  »Ich selbst?«, rief Emma aus. »Ich bin eine Gärtnerin, Lori. Wenn ich ich selbst sein könnte, würde ich die nächsten zehn Tage damit verbringen, die Rosen zu düngen. Stattdessen muss ich mich nun darauf vorbereiten, mich einer feindlich gesinnten Horde von Aristokraten zu stellen.


  Und für die ist das natürlich ein Heimspiel. Es handelt sich um eine Familienzusammenführung, verdammt noch mal. Das Ganze soll fünf Tage dauern. Ich weiß weder, was ich anziehen soll, noch wie ich mich zu benehmen habe oder was ich sagen darf und was nicht.« Sie bedeckte das Gesicht mit den Händen. »Ich weiß nur eins –ich werde mich zum Narren machen.«


  Eine gewisse Eifersucht erlaubte mir nicht, so viel Mitgefühl zu zeigen, wie ich es unter anderen Umständen getan hätte.


  »Du wirst fünf Tage auf Hailesham verbringen?« Ich seufzte bewundernd. »Ich würde alles darum geben, fünf Tage in diesem Haus sein zu dürfen.«


  Emma hob den Kopf. »Dann überleg dir


  


  schon mal was«, sagte sie. »Denn ich möchte, dass du mit mir kommst.«


  Ich traute meinen Ohren nicht. »Mach keine Witze, Emma.«


  »Mir ist nicht nach Scherzen zumute. Ich brauche moralische Unterstützung. Außerdem«, fügte sie ernst hinzu, »brauche ich vielleicht deine Hilfe. Es gilt, einen Mord zu verhindern.«
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  NOCH BEVOR ICH Emmas Zusatz mit einem gebührenden Kommentar bedenken konnte, hörte ich Bills Schritte auf der Treppe. Emma musste sie auch gehört haben, denn sie eilte an meine Seite.


  »Sag ja nichts von dem Mord«, flüsterte sie eindringlich.


  »A-aber …«, stammelte ich.


  »Hi, Bill«, sagte Emma und rückte die Schultern gerade.


  »Hallo, Emma. Verzeih meinen Aufzug. Ich habe ein Schläfchen gehalten.« Mein Ehemann betrat das Wohnzimmer, offensichtlich sehr ausgeruht. Sein dunkelgrüner Pullover und die schwarzen Jeans sahen hingegen etwas zerknittert aus. Er beugte sich über die Sofalehne und gab mir einen Kuss auf den Nacken. »Warum hast du mir nicht gesagt, dass wir solch angenehmen Besuch haben?«


  Ich starrte Emma noch immer mit großen Augen an, so dass sie für mich übernehmen musste.


  »Wir wollten deinen Schönheitsschlaf nicht stören«, flachste sie. »Nell lässt euch übrigens liebe Grüße bestellen. Ich war mir ja nicht so sicher, ob das mit der Sorbonne eine gute Idee von ihr war, aber sie scheint dort wieder aufzublühen


  …«


  Während Emma über ihre Stieftochter plauderte, sah ich sie noch immer fassungslos an.


  Wer sollte ermordet werden? Wie hatte sie Wind von dem bevorstehenden Verbrechen bekommen? Warum bat sie mich um Hilfe, anstatt die Polizei zu alarmieren? Und was genau erwartete sie von mir? Die Gedankenflut, die meinen Kopf beherrschte, war so gewaltig, dass ich beinahe nicht bemerkt hätte, dass Bill sich verabschiedete.


  »Ach du meine Güte, ist es schon so spät?«, sagte er mit einem Blick auf seine Armbanduhr.


  »Tut mir leid, Emma, ich muss mich sputen.


  Annelise kehrt heute aus Altnaharra zurück, und ich habe versprochen, sie vom Bahnhof abzuholen.«


  Annelise Sciaparelli, unser göttliches Kindermädchen, hatte lange vier Wochen ihre Schwester und deren Mann, beide Archäologen, auf einer Ausgrabungsstelle im schottischen Hinterland besucht. So sehr Bill und ich die Zeit genossen hatten, die wir ganz allein mit unseren Söhnen verbrachten, so sehr freuten wir uns, die Zwillinge eingeschlossen, auf Annelises Rückkehr.


  Bevor er hinausging, sah Bill mich an. »Geht es dir gut, Lori? Du wirkst so … benommen.«


  »Ach ja?« Ich zwang mich zu einem fröhlichen Lächeln. »Zu viel frische Luft wahrscheinlich.


  Ich hätte auch ein Nickerchen machen sollen.«


  »Jetzt wo Annelise wieder da ist, können wir jede Menge Schlaf nachholen«, sagte Bill und fuhr zärtlich mit der Hand durch meine kurzen braunen Locken. Er verabschiedete sich von Emma und eilte in den Flur.


  Emma schwieg, bis wir hörten, dass er die Haustür hinter sich geschlossen hatte.


  »Bitte, Lori«, sagte sie dann. »Beruhige dich etwas.«


  Ich hätte sie am liebsten gepackt und geschüttelt. »Du wirfst mal eben das Wort Mord in die Runde und verlangst von mir, dass ich mich beruhigen soll?«, stieß ich hervor. »Also, wer soll ermordet werden?«


  »Derek.« Emma hob die Hand, um mich erst einmal zum Schweigen zu bringen, und ließ sich neben mich auf das Sofa fallen. »Ich weiß, ich höre mich an wie eine hysterische Zicke, aber denk doch mal drüber nach, Lori. Derek ist das schwarze Schaf der Familie. Er ist außerdem der Erste in der Erbfolge und bekommt das Vermögen seines Vaters. Was, wenn jemand auf den Gedanken kommt, dass dieses schwarze Schaf sein Erbe nicht verdient hat?« Emma warf einen ängstlichen Blick zum Erkerfenster. »Ich habe das schreckliche Gefühl, als könnte jemand versuchen, einen Zweig des Stammbaums zu kappen.«


  Emma Harris war keine überkandidelte Frau.


  Verglichen mit mir war sie so abgeklärt wie eine alte Eiche. Wenn sie sich Sorgen um Dereks Sicherheit machte, lag das nicht an einer hyperaktiven Phantasie.


  Ich lehnte mich zurück, verschränkte die Arme und versuchte, die Situation von ihrem Blickwinkel aus zu sehen.


  »Familientreffen können in der Tat schwierig sein«, verkündete ich weise. »Man weiß nie, ob und wann alte Feindschaften ausbrechen. Und ich nehme an, dass es in einer alten, mächtigen Familie auch sehr viele alte Feindschaften gibt.«


  Emmas Schulter berührte mich, als sie sich tiefer in die Kissen drückte.


  »Normalerweise streiten sich die Leute schon darum, wer Tante Mildreds gehäkelte Tischdecke bekommt«, sagte sie. »Aber in diesem Fall geht es um Tante Mildreds unbezahlbare Rembrandt-Sammlung.«


  


  Ich sah sie etwas skeptisch an. »Ist Dereks Familie wirklich so reich?«


  »Lord Elstyn lädt Nell des Öfteren zum Essen ein«, begann Emma. »Auf seine Jacht. In Monte Carlo.«


  »Oh.«


  Nachdenklich schauten wir ins Kaminfeuer.


  »Fünf Tage an einem abgeschiedenen Ort«, murmelte ich. »Fünf Tage umgeben von potentiell feindlich gesonnenen Cousins und Cousinen.


  Wer weiß, was da alles geschehen kann.«


  »Du weißt, wie Derek ist, wenn es etwas zu reparieren gibt«, sagte Emma düster. »Jemand weist ihn auf einen losen Dachziegel hin, er klettert auf eine Leiter, um ihn festzunageln, und schwupps, schon wackelt die Leiter.« Sie drehte sich zu mir. »Wenn du mitkommst, können wir ihn viel besser im Auge behalten.«


  »Weiß Derek, dass du dir Sorgen um ihn machst?«, fragte ich.


  »Er hält mich für melodramatisch«, sagte Emma. »Und paranoid. Oder einfach nur für albern. Deshalb möchte ich nicht, dass du Bill davon erzählst. Sonst machen sich die beiden nämlich gemeinsam über mich lustig.«


  »Hast du mit Nicholas gesprochen?« Nicholas Fox war ein Police Detective, der krankgeschrieben war und derzeit im Herrenhaus von Anscombe Manor, dem Anwesen der Harris, wohnte.


  »Nicholas braucht Ruhe und Frieden«, sagte Emma kopfschüttelnd. »Ich möchte nicht, dass er sich wegen Derek aufregt.«


  »Was ist mit Kit?«, schlug ich vor. »Er wird dir bestimmt nicht unterstellen, dass du albern bist.«


  Auch Kit Smith wohnte auf Anscombe Manor, er hatte eine eigene Wohnung bei den Pferdeställen. Er war der Stallmeister der Harris, einer meiner liebsten Freunde und die selbstloseste Seele, die ich kannte. Wenn es jemanden gab, der Emma in ihrer Not helfen würde, dann Kit.


  »Ich habe auch mit Kit nicht darüber gesprochen«, sagte Emma vorsichtig. »Er würde mir bestimmt anbieten, mich nach Hailesham zu begleiten, aber das dürfte wohl keine gute Idee sein.«


  »Nicht, wenn Nell da ist.«


  »Nell wird da sein«, sagte Emma. »Sie fliegt aus Paris ein, um an dem Familientreffen teilzunehmen.«


  Emma brauchte nichts weiter zu erklären. Ich hatte mitbekommen, welche Aufregung Nell verursacht hatte, als sie Kit im vorigen Winter mit Liebesbriefen bombardiert hatte. Der arme Mann hatte alles Mögliche getan, um ihre amourösen Absichten im Keim zu ersticken, hatte unter anderem auch darauf hingewiesen, dass er mehr als doppelt so alt war wie sie und schon von daher als Partner nicht geeignet. Nell hatte ihn dennoch unablässig verfolgt. Als wir hörten, dass sie den Sommer bei ihrem Großvater verbringen würde, atmeten wir alle erleichtert auf, und auch ihre überraschende Entscheidung, ein Jahr lang an der Sorbonne zu studieren, schien uns Grund zur Freude.


  Seit sie fort war, hatte Kit nichts mehr von Nell gehört. Ich hoffte, dass die Entfernung Nells romantische Begierde hatte versiegen lassen, stimmte Emma aber zu: Mit Kit nach Hailesham Park zu fahren, wenn sich Nell dort aufhielt, hätte geheißen, das Schicksal herauszufordern.


  »Tja«, sagte ich, »dann bleibe wohl nur ich übrig.«


  Emma sah mich erwartungsvoll an. »Du


  kommst also mit?«


  »Seit wir im April aus den Staaten zurückgekommen sind, habe ich das Cottage nicht mehr verlassen. Ich könnte einen Urlaub gebrauchen.«


  Ich nickte entschieden. »Du kannst auf mich zählen.«


  


  »Vielen, vielen Dank, Lori. Vielleicht bin ich ja albern, aber falls nicht …« Emma lächelte, aber hinter ihrem Lächeln verbarg sich eine sorgenvolle Miene. »Ich bin vielleicht nicht scharf darauf, eine Viscountess zu sein, aber noch weniger scharf bin ich darauf, eine Witwe zu sein.«


  


  Derek ein Rebell, Nell eine zukünftige Lady und Emma eine Viscountess – das waren genug Überraschungen für einen Tag. Dachte ich jedenfalls.


  Doch nach dem Abendessen hielt Bill noch eine weitere für mich bereit.


  Das Geschirr war gespült, die Kinder lagen im Bett, und Annelise hatte sich auch schon in ihr Zimmer zurückgezogen, um sich von der Zugreise auszuruhen. Endlich waren Bill und ich allein, Arm in Arm saßen wir auf dem Sofa, und auf unseren Gesichtern schimmerte der rosige Glanz des Kaminfeuers. Wir waren zufrieden, verträumt und schläfrig. Ein günstiger Augenblick, um das Thema Hailesham zur Sprache zu bringen.


  Da Emma mich gebeten hatte, ihre Befürchtungen für mich zu behalten, legte ich die Betonung mehr auf die moralische Unterstützung, die sie brauchte, und auf meine Vorfreude darüber, ungehindert durch die privaten Weiten des Elstyn’schen Anwesens zu streifen. Als ich mit meiner Geschichte fertig war, bedachte mich Bill mit einem rätselhaften Lächeln.


  »Wenn du willst, kannst du Derek und Emma gerne begleiten«, sagte er. »Ich sähe es allerdings lieber, wenn du mich begleiten würdest.«


  »Wohin denn?«, fragte ich.


  »Nach Hailesham«, antwortete er..


  Ich nahm meinen Kopf von seiner Brust und schaute zu ihm herauf. »Was willst denn du in Hailesham?«


  »Ich wollte es dir heute Abend erzählen«, erklärte Bill. »Lord Elstyn hat uns beide nach Hailesham eingeladen, um an dem Familientreffen teilzunehmen.«


  »Warum sollte er uns einladen?«, fragte ich perplex.


  Die samtenen braunen Augen meines Ehemanns blickten verdächtig naiv und unschuldig drein. »Habe ich das nicht erwähnt? Ich bin einer von Lord Elstyns Anwälten. Er möchte mich in Reichweite wissen, wenn er die Familienangelegenheiten regelt. Für mich wird es ein Arbeitsurlaub, aber ich dachte, dass du bestimmt gerne mitkommen würdest.«


  »Du dachtest …« Ich löste mich aus Bills Armen und glitt fast bis ans andere Ende des Sofas.


  »Seit wann bist du Lord Elstyns Anwalt?«


  


  Bill räusperte sich und wich ganz offensichtlich meinem Blick aus. »Die Beteiligung des Earls an verschiedenen finanziellen Transaktionen in den Vereinigten Staaten veranlasste ihn vor etwa drei Monaten, mich als Rechtsberater zu engagieren.«


  »Du redest wie ein Anwalt, Bill.«


  »Lori, ich bin Anwalt.«


  Wir sahen einander an, während das Sofa mit jeder Sekunde länger zu werden schien. Mein Mann war in der Tat der Leiter des europäischen Zweigs von Willis & Willis, der altwehrwürdigen Anwaltskanzlei seiner Familie. Ich hätte stolz darauf sein sollen, dass sich ein solch prestigeträchtiger Mandant seiner Dienste versichert hatte. Stattdessen fühlte ich mich verletzt und hintergangen.


  »Du weißt seit drei Monaten über Derek Bescheid und hast mir kein Sterbenswörtchen verraten?«, sagte ich.


  »Das durfte ich nicht«, entgegnete Bill. »Lord Elstyns Angelegenheiten unterliegen strengster Diskretion.«


  Ich warf ihm zwar noch immer schmollende Blicke zu, nickte aber verständnisvoll. Mein Gatte bekam Unsummen dafür gezahlt, dass er seinen Mund hielt. Es war unfair von mir, zu erwarten, dass er mir Geheimnisse eines Mandanten anvertraute, selbst wenn sie unsere engsten Freunde in England betrafen.


  »Ich bin noch nie auf Hailesham Park gewesen«, erklärte Bill, um mich gnädig zu stimmen.


  »Und Hailesham House habe ich auch noch nie betreten.«


  Ich sah ihn fragend an. »Und wo …?«


  »In unserem Londoner Büro«, sagte Bill. »Den Lord selbst habe ich in all der Zeit nur zwei Mal zu Gesicht bekommen. Er zieht es vor, über Mittelsmänner zu kommunizieren.«


  »Sieht er aus wie Derek?«, fragte ich besänftigt.


  »Komm mit mir nach Hailesham und sieh selbst.« Bill breitete die Arme aus.


  »Oh Bill, natürlich komme ich mit dir.« Seufzend kuschelte ich mich wieder an ihn. »Aber eines musst du wissen – es gibt Zeiten, da hasse ich deine Berufsgeheimnisse.«


  Bill legte seine Arme um mich. »Manchmal tue ich das auch, meine Liebe.«


  Ich legte meinen Kopf auf seine Brust und sah auf die glühenden Scheite. Es freute mich, dass unser Gespräch ohne Streit geendet hatte, noch mehr aber freute ich mich darüber, dass ich mein Versprechen gegenüber Emma halten konnte.


  


  Unsere liebenden Ehemänner hatten in letzter Zeit reichlich viele Geheimnisse vor uns gehabt.


  Es schien nur gerecht, dass wir nun ein paar vor ihnen hüteten.


  Außerdem brauchte ich Bills Hilfe nicht, um Derek zu schützen. Als Mutter von Zwillingen hatte ich eine geradezu übernatürliche Ahnung für Gefahren entwickelt. Ich konnte zerbrochenes Glas auf fünfzig Meter Entfernung erkennen, ich roch einen glimmenden Zigarettenstummel aus einer Meile. Ich brachte knurrende Hunde, zischende Gänse und Ungeheuer, die im Schrank hausten, zum Verstummen. Was immer der Elstyn-Clan für Derek bereithielt, ich würde damit fertig werden.


  Mich machten weniger die potentiellen Gefahren nervös als vielmehr der Gedanke an die Kleiderordnung. Im Gegensatz zu Bill, der gleich mit mehreren goldenen Löffeln im Mund geboren worden war, war ich es nicht gewöhnt, mit dem Adel auf Du und Du zu sein. Während ich mich an meinen Mann kuschelte, fragte ich mich, ob Emma mich nicht nur deshalb eingeladen hatte, damit sie nicht die Einzige war, die sich zum Narren machte.


  Wurde erwartet, dass man sich zum Essen umzog? Wenn ja, welches Kleid würde dann angebracht sein? Ich war nicht in der Stimmung, Bill um Rat zu fragen, und schließlich kannte ich jemanden, der garantiert Bescheid wusste. Als mir Bills regelmäßiger Atem verriet, dass er eingeschlafen war, löste ich mich aus seiner Umarmung und machte mich auf den Weg ins Arbeitszimmer.


  3


  ICH HABE NICHT immer ein angenehmes Leben in einer der schönsten Gegenden Englands verbracht. Während mein zukünftiger Ehemann in einem Anwesen mit zahlreichen Bediensteten aufwuchs, lebte ich mit meiner verwitweten Mutter in einem bescheidenen Mietshaus in einem Arbeiterviertel von Chicago.


  Wir waren nicht arm, weil meine Mutter unermüdlich schuftete, damit wir über die Runden kamen. Sicher muss es Tage gegeben haben, an denen sie alles hinschmeißen und mit einem Wanderzirkus hätte durchbrennen wollen, aber sie hat es nie getan. Ihre Liebe zu mir hielt sie stets auf Kurs, so wie auch ihre Freundschaft zu einer Engländerin namens Dimity Westwood.


  Im Krieg lebten beide Frauen in London, um dort ihren jeweiligen Ländern zu dienen. Während die deutschen Bomben fielen, freundeten sie sich an, und sie schrieben einander für den Rest ihres Lebens. Ihre transatlantische Korrespondenz wurde für meine Mutter zu einer Zuflucht, in die sie sich zurückziehen konnte, wenn das Leben zu grau und zu schwer wurde.


  


  Meine Mutter hütete ihre Zuflucht sehr. Anstatt mir auf direktem Wege von ihrer Freundin zu erzählen, führte sie Dimity auf recht geheimnisvolle Weise ein, als Heldin einer Reihe von Gutenachtgeschichten. Die starke Tante Dimity war mir so vertraut wie anderen Kindern Dornröschen, aber von der wirklichen Dimity Westwood erfuhr ich erst, nachdem sowohl sie als auch meine Mutter gestorben waren.


  Damals stellte sich die echte Dimity als meine Wohltäterin heraus, indem sie mir ein Vermögen und ein honigfarbenes Cottage in den Cotswolds vermachte, dazu ein in dunkelblaues Leder gebundenes Tagebuch. Das Geld rettete mir das Leben, und das Cottage war ein wahr gewordener Traum, aber Dimitys größtes Geschenk an mich war ohne Zweifel das Tagebuch, denn damit ließ sie mir ein Stück von sich selbst zurück.


  Buchstäblich.


  Immer wenn ich das blaue Buch öffnete, kam Dimity zu mir, in Form einer altertümlichen Handschrift, die man in der Dorfschule zu einer Zeit gelehrt hatte, als die meisten Pflüge noch von Pferden gezogen wurden. Als mich Dimity das erste Mal aus dem Jenseits begrüßt hatte, machte ich mir vor Schreck fast in die Hose, aber die Furcht war schon längst tiefer Dankbarkeit gewichen. Ich konnte mir das Leben ohne meine gute und vertrauenswürdige, wenn auch nicht vollkommen greifbare Freundin gar nicht mehr vorstellen.


  Ich schloss die Tür des Arbeitszimmers, schaltete die Lampen auf dem Kaminsims an, nahm das blaue Buch aus dem Bücherregal und machte es mir in einem der beiden Ledersessel gemütlich, die zu beiden Seiten der Feuerstelle standen.


  


  »Dimity?«, sagte ich beim Öffnen des Tagebuchs. »Hast du eine Minute Zeit?« Ich warf einen raschen Blick zur Tür, bevor ich mit einem Lächeln zusah, wie sich Dimitys Worte auf der leeren Seite entfalteten.


  Zufälligerweise habe ich sogar mehrere Minuten Zeit, und jede davon steht zu deiner Verfügung.


  »Großartig«, sagte ich. »Ich muss dir höchst erstaunliche Neuigkeiten erzählen. Derek Harris ist ein Viscount.«


  Ah. Nach einer kurzen Pause fügte Dimity hinzu: Sind das die erstaunlichen Neuigkeiten?


  Damit hatte sie mir den Wind aus den Segeln genommen. »Nun … ja«, sagte ich. Ein oder zwei Ausrufezeichen hatte ich schon erwartet.


  Es tut mir leid, meine Liebe, aber ich kann nicht so tun, als sei ich hochgradig verblüfft. Ich kannte Dereks Vater ja sehr gut und sehr lange, musst du wissen. Dereks Stellung innerhalb der Familie Elstyn ist mir wohl bekannt.


  Ich unterdrückte ein frustriertes Stöhnen. »Bin ich denn der einzige Mensch in diesem Cottage, der nicht wusste, dass Derek ein hohes aristokratisches Tier ist?«


  Ich bin sicher, dass Will und Rob im Dunkeln tappen, was Dereks Titel betrifft.


  »Ich wäre mir da gar nicht so sicher«, entgegnete ich. »Wahrscheinlich hat Bill sie schon vor drei Monaten eingeweiht. Damals wurde er Lord Elstyns Anwalt.«


  Wie interessant. Edwins Investitionen in Amerika müssen sich gut entwickelt haben, wenn er die Dienste von Willis & Willis in Anspruch nimmt.


  »Edwin?«, sagte ich blinzelnd. »Du und Lord Elstyn, ihr habt euch mit den Vornamen angeredet?«


  In der Tat. Edwin hat dem Westwood Trust einige großzügige Schenkungen zukommen lassen.


  Wenn du in den Archiven nachschaust, wirst du seinen Namen in vielen der Spenderlisten finden.


  Der Westwood Trust war die Dachorganisation für eine Reihe von wohltätigen Stiftungen, die Dimity am Herzen gelegen hatten. Als Schirmherrin des Trusts saß ich im Aufsichtsrat und nahm an den Sitzungen teil, aber ich war noch nie auf die Idee gekommen, in den Archiven zu stöbern.


  »Lord Elstyn mag dem Trust gegenüber sehr großmütig gewesen sein«, sagte ich. »Aber für ihn endet Großmütigkeit wohl vor der eigenen Haustür. Emma hat mir erzählt, dass er sehr barsch mit Derek umgesprungen ist.«


  Vater und Sohn haben sich beide nichts geschenkt. Edwin war wütend auf Derek, weil er eine Karriere in der Politik oder im Finanzbereich ausgeschlagen hat, und Derek war wütend auf Edwin, weil der seine Leidenschaft für das Restaurieren nicht akzeptierte. Beide Männer waren zu starrköpfig, um sich einander anzunähern, und das Resultat war eine unglückliche Entfremdung.


  »Was war mit Dereks erster Frau?«, fragte ich. »Lord Elstyn hat auf sie herabgesehen, nicht wahr?«


  Wenn der Sohn eine riesige und komplexe Familienerbschaft antreten soll, hofft man als Vater verständlicherweise auf eine geeignete Schwiegertochter. Edwin hielt Mary für vollkommen ungeeignet.


  


  Ich schäumte. »Weil sie eine Bürgerliche war wie ich?«


  Mary war nicht im Entferntesten wie du, Lori.


  Sie war süß und hilflos und sie wäre keineswegs in der Lage gewesen, einem solch gewaltigen Haushalt vorzustehen. Edwin lag sicherlich nicht falsch, wenn er davon ausging, dass sie als Herrin von Hailesham Park völlig überfordert gewesen wäre.


  Dass Dimity mich anscheinend für nicht besonders süß hielt, erzürnte mich leicht, aber ich konnte verstehen, was sie über die Aufsicht über Hailesham Park gesagt hatte. Ich fand es schon anstrengend genug, das Cottage sauber und ordentlich zu halten. Ein großes Anwesen zu verwalten, war tausendmal schwerer.


  »Vielleicht hat Derek seine Frau mit dem Herzen ausgewählt und nicht mit dem Verstand«, sagte ich. »Vielleicht war es keine vernünftige Entscheidung, aber seit wann hat Liebe etwas mit Vernunft zu tun?«


  Für Edwin hatte die Pflicht stets den Vorrang vor der Liebe. Er hat aus praktischen Gründen geheiratet und verstand nicht, dass sein Sohn sich weigerte, es ihm gleichzutun.


  »Das klingt so, als habe Derek nichts von dem getan, was sein Vater von ihm erwartete«, meinte ich. »Bis jetzt zumindest. Emma kam heute zu mir und berichtete, dass Derek die Einladung des Earls zu einem Familientreffen angenommen hat.


  Derek kehrt nach zwanzig Jahren wieder zurück, und Emma begleitet ihn. Überrascht dich das wenigstens?«


  Nichts könnte mich weniger überraschen. Derek ist jetzt Mitte vierzig, Lori. Wenn man älter wird, sieht man vieles anders, besonders wenn man einen Sohn hat. Wird Peter auch auf Hailesham sein?


  »Ich glaube nicht.« Nach meinen letzten Informationen beobachtete Dereks zwanzigjähriger Sohn derzeit Wale vor der Küste von Neuseeland. »Er ist auf einem Forschungsschiff irgendwo im Südpazifik. Ich bezweifele, dass er es rechtzeitig zum Stammestreffen des Earls schaffen würde.«


  Seine Abwesenheit könnte der Grund dafür sein, dass Derek nach Hause zurückkehrt. Eines Tages wird Peter Hailesham Park – und alles, was damit zusammenhängt – von seinem Vater erben. Derek mag seine eigene Erbschaft ablehnen, aber er würde wohl kaum Peters in Gefahr bringen wollen. Es scheint mir plausibel, dass Derek nach Hailesham kommt, um die Ansprüche seines Sohnes zu schützen.


  


  »Glaubst du, dass jemand sie in Frage stellen könnte?«, wollte ich wissen.


  Möglich ist es. Derek hat sich seit zwanzig Jahren von der Familie ferngehalten. Vielleicht gibt es den ein oder anderen, der sein Recht, in die Fußstapfen seines Vaters zu treten, in Frage stellt, nach einer solch langen und freiwilligen Abwesenheit.


  Ich beugte mich etwas näher über das Buch und flüsterte vertraulich: »Glaubst du, es könnte


  … zu Gewalt kommen?«


  Was für eine absolut groteske Vorstellung.


  Wirklich, Lori, du musst lernen, deine Vorliebe fürs Melodramatische zu zügeln.


  »Ich bin nicht von selbst drauf gekommen«, protestierte ich. »Emma war es. Sie hat Angst, jemand könnte versuchen, Derek zu ermorden.«


  Emma hat offenbar Schwierigkeiten, sich an ihre neue Rolle als Viscountess zu gewöhnen.


  Erinnere sie bitte daran, dass wir nicht mehr im fünfzehnten Jahrhundert leben. Mit Gift präparierte Ringe sind nicht mehr in Mode, nicht mal in den Kreisen des Hochadels.


  Leicht enttäuscht lehnte ich mich zurück. Der Hauch von Intrige, den Emmas Befürchtungen der Reise verliehen hatten, hatte mir recht gut gefallen.


  


  »Vielleicht versucht jemand, es wie einen Unfall aussehen zu lassen«, versuchte ich es noch einmal.


  Und vielleicht fordert jemand Derek zu einem Duell im Morgengrauen heraus, aber auch das ist höchst unwahrscheinlich, meinst du nicht auch?


  Ich verstand langsam, warum Emma zögerte, ihre Befürchtungen den Männern mitzuteilen.


  Dimitys milder Spott war schon schlimm genug.


  Der gemeinsame Sarkasmus unserer beiden Ehemänner wäre unerträglich.


  »Ich nehme an, du hast Recht«, murmelte ich und wechselte das Thema. »Bill und ich fahren ebenfalls nach Hailesham, Bill in seiner Eigenschaft als Lord Elstyns Anwalt und ich in meiner Eigenschaft als Gattin des Anwalts.« Ich zögerte. »Ich hatte gehofft, du würdest uns begleiten.«


  Es wäre mir eine Freude. Ich bin seit ewigen Zeiten nicht mehr auf Hailesham gewesen. Und ich könnte etwas Urlaub gebrauchen.


  »Aber es wird ein Arbeitsurlaub«, warnte ich sie. »Du musst mir sagen, welche Gabel ich benutzen darf, wann ich einen Knicks machen muss und was ich zum Dinner tragen soll.«


  Heutzutage ist der Hofknicks der Königlichen Familie vorbehalten, aber ich werde dir nur allzu gerne ein paar Diagramme von typischen Tischordnungen zeichnen. Und was die Kleidung betrifft … Ach, das wird herrlich!


  


  Emma hatte sich über ihren Ehemann schon derart aufgeregt, dass sie für meinen keine Energie mehr übrig hatte. Als ich ihr erzählte, dass Bill seit drei Monaten unter dem Siegel der Verschwiegenheit für ihren Schwiegervater arbeitete, seufzte sie nur erschöpft. »Ich bin sie leid, diese Jungensspiele. Komm, wir gehen einkaufen.« Die nächste Woche verbrachten wir damit, Kleider und Accessoires anzuhäufen.


  Emma hatte ihre Garderobe noch nicht erneuert, seit sie abgenommen hatte, und so wurde unser Einkaufsbummel unterhaltsamer, als wir erwartet hatten. Wir kauften Reitkleidung und Wanderausstattung, ließen uns Nachmittags-und Abendkleider maßschneidern. Außerdem suchten wir uns – auf Drängen Dimitys – die Art von warmen Nachthemden aus, mit denen man sich auf endlose, zugige Flure wagen konnte, auf der Suche nach weit entfernten Badezimmern.


  Danach folgte die Jagd auf passende Schuhe, passende Handtaschen und auf ein paar einfache Schmuckstücke, um unseren Ensembles den nötigen Glanz zu verleihen. Als sich Bill leicht besorgt über unsere Einkäufe zeigte, hielt ich ihm Dimitys Erklärung entgegen. Fünf Tage auf einem ländlichen Adelssitz entsprachen etwa sechs Monaten im Ausland. Man musste auf alles gefasst sein.


  Den Versuch, meine wilden Locken zu zähmen, unterließ ich von vorneherein, da ich aus Erfahrung wusste, dass sie sich jedem Versuch, eine Frisur daraus zu machen, widersetzten, aber Emma ließ sich ihr graublondes Haar zu einem attraktiven Bubikopf stylen. Mit dem neuen Haarschnitt kehrte auch ihr altes Selbstbewusstsein fast zurück. Nach ihrem Friseurbesuch schimpfte sie nicht einmal mehr, als ich sie als Viscountess anredete.


  Bei der Musterung meiner neuen Ausrüstung blieb mein geneigter Blick vor allem auf einem aufreizenden schwarzen Teil hängen, das ich in Nanny Cole’s Boutique in London gefunden hatte. Es passte mir wie ein Handschuh, und wenn Bill mich darin sah, das wusste ich genau, würden ihm die Augen aus dem Kopf fallen. Als ich mir vorstellte, was sonst noch mit ihm passieren würde, erkannte ich, dass es sich um eine ausgesprochen selbstsüchtige Anschaffung gehandelt hatte.


  Ich hatte mich seit Jahren nicht mehr so übermütig gefühlt und genoss jede flatterhafte Minute. Es dauerte einen halben Tag, bis ich all meine Sachen gepackt hatte – in Seidenpapier, wie Dimity mir geraten hatte –, und als Letztes steckte ich Reginald in meine Schultertasche. Reginald ist ein kleiner, rosafarbener Stoffhase, der mich seit meiner Kindheit begleitete, die perfekte Ergänzung für die Garderobe eines Girlies.


  Zum ersten Mal, seit ich Dimity kannte, bedauerte ich es nicht, dass sie etwas weniger als dreidimensional war. Wenn wir neben meiner Feriengarderobe auch noch ihre nach Hailesham hätten karren müssen, hätten wir einen Umzugslaster gebraucht. Aber auch so musste ich mir Bills endlose Sticheleien gefallen lassen – »Hast du auch nicht vergessen, mir einen zweiten Kummerbund einzupacken, Schatz?« –, während wir meine Koffer in seinen silbergrauen Mercedes wuchteten. Seine dummen Bemerkungen bestärkten mich nur in dem Vorsatz, meine Pflichten als Leibwächterin ohne seine Hilfe zu erfüllen.


  Mochte Dimity spotten, bis ihre Tinte purpur wurde, ein Versprechen war ein Versprechen.


  Auch wenn ich einräumen musste, dass vergiftete Ringe und Duellpistolen in der Tat aus der Mode gekommen waren, Emmas Überlegungen fand ich nicht überspannt. Selbst in den nobelsten Kreisen passieren Unfälle, und ich hatte nicht die Absicht, meine Freundin im Stich zu lassen. Ihrem Ehemann sollte kein Unfall zustoßen.


  Als Bill und ich den Zwillingen zum Abschied einen Kuss gaben, fühlte ich mich für meine Aufgabe bestens gerüstet. Ich war, wie Dimity mir geraten hatte, auf alles gefasst.


  Nur nicht auf den Anblick, der sich mir bot, als ich zum ersten Mal Haileshams berühmte Gärten sah.
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  »BIST DU SICHER, dass wir auf der richtigen Straße sind, Bill?«


  Ich starrte angestrengt in die Wälder am Rande der schmalen, sich dahinwindenden Straße, konnte aber kaum etwas sehen. Unser verspäteter Aufbruch, der lebhafte Verkehr und die kürzer werdenden Tage des Oktobers hatten dafür gesorgt, dass wir uns im Dunkeln über die Landstraßen Wiltshires gequält hatten.


  »Das Haupttor haben wir vor fünf Minuten passiert«, antwortete Bill. »Aber ich bin mir nicht sicher, wonach wir jetzt suchen müssen.«


  »Nach Hailesham House natürlich.« Ich räusperte mich und nahm einen gelehrten Tonfall an.


  »Eine erhabene, klassizistische Villa auf einem Hügel, mit drei abfallenden Gartenterrassen, die sich von den eleganten Treppenstufen vor dem Eingang bis hinunter zu einem Zierteich und einer gewaltigen Rasenfläche erstrecken. Die Gärten sind von Mai bis September für die Öffentlichkeit zugänglich, das Haus ist jedoch Privatbesitz.«


  Bill hob eine Augenbraue. »Wie bitte?«


  


  »Der Besucher findet hier auch herausragende Beispiele künstlerischen Formschnitts«, fuhr ich fort. »Aus den Eibenhecken, die die unterste Ebene der Gartenterrassen begrenzen, erheben sich in regelmäßigen Abschnitten phantastisch beschnittene riesige Büsche.« Ich zählte sie an den Fingern ab. »Es gibt einen Delfin, ein Einhorn, einen Pfau und eine Turteltaube – auf die bin ich besonders gespannt.«


  »Erfindest du das alles?«, wollte Bill wissen.


  »Würde ich so etwas tun?« Ich klimperte mit den Wimpern, doch dann musste ich grinsen.


  »Emma hat sich im Touristenbüro in Oxford eine Broschüre besorgt. Demnach liegt der erste Landsitz des neunten Earl Elstyn inmitten einer bewaldeten, fünfhundert Morgen umfassenden Parklandschaft. Wir könnten also durchaus noch immer auf der richtigen Straße sein.«


  »Das Land wirkt in der Tat bewaldet«, stimmte Bill mir zu.


  Kaum hatte er den Satz beendet, als sich die dunklen Bäume teilten und den Blick auf den Landsitz Lord Elstyns in all seiner Pracht freigaben. Bill trat auf die Bremse und wir saßen eine Weile einfach nur schweigend da.


  »Bill«, sagte ich schließlich, »siehst du auch, was ich sehe?«


  


  »Wenn du die brennende Turteltaube meinst, dann ja«, antwortete Bill.


  Der riesige Formbusch stand in Flammen. So erschreckend der Anblick auch sein mochte, er war in gewisser Weise auch ebenso faszinierend.


  Gekrümmte Flammenfinger streckten sich aus der Hecke gen Himmel und ließen Funken in die Dunkelheit stieben. Brennende Fetzen Buschwerk tanzten wie leuchtende Schmetterlinge über dem Zierteich, während die klassizistische Villa sich gelassen über der Szene erhob. In jedem Fenster spiegelte sich flirrend die Turteltaube in Flammen.


  Verwundert stützte ich das Kinn mit der Hand ab. »Glaubst du, das ist so eine Art … Willkommensgruß?«


  »Nein«, sagte Bill mit einem kurzen Blick in den Rückspiegel.


  »Wieso nicht?«


  Er trat auf das Gaspedal. »Weil von hinten ein Feuerwehrauto herankommt.«


  Meine Zähne klapperten, als Bill den Wagen auf die riesige Rasenfläche steuerte, und mein Herz schlug heftig, als ein ganzer Feuerwehrzug an uns vorbeidonnerte. Bill wartete, bis die Straße frei war, dann fuhr er hinter dem letzten Feuerwehrauto die Kiesauffahrt hinauf und hielt an.


  


  Wir sprangen aus dem Mercedes und eilten zum Fuß der eleganten Treppenstufen. Von dort aus konnten wir sehen, wie etwa ein halbes Dutzend Gestalten das Feuer mit den improvisierten Werkzeugen bekämpften, die ihnen zur Verfügung standen. Zwei Männer zielten mit Gartenschläuchen auf die Hecken, die die Turteltaube umgaben, die anderen vier hatten eine Kette gebildet und reichten sich Wassereimer, die im Zierteich aufgefüllt wurden.


  Oben auf der Treppe stand ein Mann in einem dunklen, zweireihigen Anzug und beobachtete, wie sich nun die Feuerwehrmänner mit Äxten und Schläuchen an die Arbeit machten.


  »Was ist hier los?«, rief Bill zu ihm hinauf.


  Der Mann kam langsam die Stufen hinunter.


  Ich brauchte ihm nicht vorgestellt zu werden, um ihn zu erkennen. Im Schein der brennenden Turteltaube war gut zu erkennen, dass Lord Elstyn seinem Sohn sehr ähnelte.


  Wie Derek war auch der Earl weit über einen Meter achtzig groß. Sein dunkles Haar war von grauen Strähnen durchzogen, und er hatte bemerkenswert schöne, fast dunkelblaue Augen, aber ich sah auch die Unterschiede. Dereks Gesicht hatten die Elemente gegerbt, den glatten Teint seines Vaters durchzogen lediglich Altersfalten. Während Dereks Locken so unbändig waren wie meine, schmiegten sich die des Earls aufgrund eines geschickten Haarschnitts und einer Menge Gel dicht an seinen Schädel. Beide Männer besaßen große kräftige Hände, aber Dereks waren durch jahrelange Arbeit rau geworden.


  Die des Earls hingegen, so sollte ich bald feststellen, waren weich wie Sämischleder.


  »Bill, mein Lieber, wie schön, dass Sie da sind«, sagte Lord Elstyn. »Und Sie«, fügte er hinzu und ergriff meine Hand, »müssen Bills wunderbare Frau sein. Lori Shepherd, nicht wahr?«


  »Das stimmt, Eure Lordschaft«, sagte ich.


  »Ich bin Lori.«


  »Und ich bin Edwin«, sagte der Earl. »Ich weigere mich strikt, der Vorsitzenden des Westwood Trusts auf förmliche Weise entgegenzutreten.« Er gab mir einen Handkuss, bevor er meine Hand losließ. »Ich bin überaus beglückt, Ihre Bekanntschaft zu machen, und hoffe eines Tages auch die Ihrer formidablen Söhne machen zu dürfen. Sie haben doch Fotos von den beiden dabei?«


  Ich fand unsere Unterhaltung etwas bizarr, wenn man bedachte, dass keine zwanzig Meter entfernt Feuerwehrmänner Schläuche entrollten und Zweige und Äste abhackten, aber Dimity hatte mir empfohlen, mich beim Gespräch nach dem Earl zu richten, also hielt ich mich daran.


  »Keine Mutter, die etwas auf sich hält, verlässt ihr Heim ohne die Fotos ihrer Kinder, Lord, äh, Edwin.« Ich sah unsicher zu ihm hinauf.


  »Möchten Sie sie jetzt sehen?«


  »Vielleicht wäre es besser, uns dieses Vergnügen für einen weniger hektischen Augenblick aufzuheben«, sagte er freundlich und wandte sich an Bill. »Ich hoffe, Sie hatten eine angenehme Reise.«


  Bill schürzte die Lippen. »Ihre Kaltblütigkeit ist bewundernswert, Lord Elstyn, aber ich fürchte, mit meiner ist es nicht so weit her. Verraten Sie uns bitte, wieso ein Teil Ihres Gartens in Flammen steht.«


  »Die reine Nachlässigkeit, nehme ich an.« Der Earl wischte die gesamte Feuersbrunst mit einer lässigen Handbewegung beiseite. »Ich gehe davon aus, dass wir bald herausfinden werden, dass einer der Gärtner Zweige verbrannt hat und einen Kanister mit Benzin neben der Feuerstelle hat stehen lassen. Und was ein kleines Lagerfeuer werden sollte, hat sich zu diesem recht bemerkenswerten Spektakel entwickelt.«


  Ich zog die Luft durch die Nase ein und nahm in der Tat den ätzenden Geruch nach Benzin wahr.


  »Ich fürchte, der Garten wird während Ihres Aufenthalts am Rande etwas angekokelt sein«, fuhr der Earl fort. »Aber ich hoffe, dass Sie die Waldspaziergänge einigermaßen entschädigen werden.«


  »Sind wir die ersten Gäste?«, fragte ich. Ich wunderte mich, dass niemand sonst das Feuer beobachtete.


  »Sie sind die letzten«, informierte mich der Earl. »Die anderen sind auf ihren Zimmern und kleiden sich für das Dinner um.« Er bedachte mich mit einem warmen Lächeln. »Ich habe Ihnen das Zimmer neben meiner Schwiegertochter geben lassen. Wie ich hörte, sind Sie sehr gut mit ihr befreundet.«


  Er hob die Hand, und ein älterer Mann trat aus dem Säulengang vor dem Hauptportal. Trotz seiner Jahre schien er recht rüstig und kam leichtfüßig über die Stufen zu uns herab.


  »Giddings wird Ihnen Ihr Zimmer zeigen, Lori, während ich ein kurzes Gespräch mit Ihrem Gatten führe«, sagte der Earl.


  Ich warf einen Blick über die Schulter und fragte mich, ob Giddings auch rüstig genug war, um mit meiner lächerlich hohen Anzahl von Koffern fertig zu werden. Aber der Mercedes war verschwunden.


  »Wo ist unser Wagen geblieben?«, fragte ich.


  »Er ist in einer der Garagen geparkt, Madam«, informierte mich Giddings. »Ihr Gepäck befindet sich bereits auf Ihrem Zimmer.«


  Der Earl lächelte mir noch einmal zu. »Ich werde Ihren Mann nicht allzu lange in Beschlag nehmen, Lori«, versprach er. »Und wenn Sie in der Zwischenzeit etwas benötigen, egal was es ist, zögern Sie nicht, danach zu fragen.«


  »Das werde ich tun«, versicherte ich, winkte Bill fröhlich zu und folgte Giddings die Stufen hinauf.


  Unter anderen Umständen hätte es mich sicherlich erbost, dass der Earl meinen Mann so abrupt für sich reklamierte, aber so wie die Dinge lagen, machte es mir nicht das Geringste aus.


  Was mich betraf, durfte sich der Earl so lange mit Bill besprechen, wie er mochte. Ich würde mich unterdessen mit Emma besprechen.


  Eine Frage beschäftigte mich besonders: Hatte man den Formbusch angezündet, um dem Earl eins auszuwischen, oder sollte es eine Warnung an den unwerten Sohn sein?


  »Ein Unfall? Wer’s glaubt …«, murmelte ich und schaute auf die qualmenden Überreste der Turteltaube. »Kein Mensch verschüttet so viel Benzin.«


  Die Eingangshalle von Hailesham wirkte so kühl und förmlich wie ein römischer Tempel. Die Wände waren mit cremefarbenem Marmor getäfelt, überall standen Marmorstatuen in klassischen Nacktposen herum, und eine breite Marmortreppe mit einem golddurchwirkten, schwarzen schmiedeeisernen Geländer schwang sich zu den oberen Stockwerken hinauf. Im Flur des ersten Stocks ersetzten pfirsichfarbene Stuckwände den eisigen Marmor, der Boden war mit Fischgrätparkett bedeckt, und bronzene Wandleuchter verbreiteten ein warmes, weiches Licht.


  Mein Zimmer befand sich auf halber Strecke des Flurs im Westflügel. Es erlaubte mir zwar keinen Blick auf die hängenden Gärten oder den Zierteich, aber die luxuriöse Ausstattung machte meine Enttäuschung darüber leicht wett.


  An den Wänden, die mit tiefrotem Damast bedeckt waren, hingen Ölporträts in vergoldeten Rahmen. Bauschige Vorhänge aus goldenem Samt, von mit Quasten geschmückten Kordeln abgebunden und von golddurchwirkten Girlanden gekrönt, bedeckten zwei große Fenster, und eine Glastür führte auf meinen eigenen privaten Balkon.


  


  Das Bett war eine kolossale Angelegenheit, mit vier Barleytwist-Pfosten, einem geschnitzten Kopfteil aus Nussbaumholz und mehreren Lagen der feinsten Bettwäsche. Ich errötete, als ich Reginald entdeckte, den jemand mitten zwischen die Kissen platziert hatte, und warf Giddings einen etwas schrägen Blick zu, aber der alte Mann verzog keine Miene. Ich schloss daraus, dass sein Beruf ihn mit derart vielen außergewöhnlichen Exzentrikern zusammengeführt hatte, dass ihm ein hellrosa Hase vergleichsweise normal erscheinen musste.


  Zwischen den beiden großen Fenstern stand ein zierlicher Schreibtisch, zwei weiß gestrichene Türen flankierten das Bett.


  »Die Tür neben dem Fenster ist eine Attrappe«, erklärte Giddings. »Sie wurde aus rein dekorativen Zwecken aufgemalt, als Gegenpol zur anderen Tür, die in ihr Ankleidezimmer führt.«


  »Mein Ankleidezimmer?«, wiederholte ich einfältig.


  »Hier hindurch, Madam«, sagte er und öffnete die zweite Tür.


  Das Ankleidezimmer wirkte noch verschwenderischer als das Schlafzimmer. Es gab eine Chaiselongue, einen Schminktisch, einen imposanten Kleiderschrank und eine Vielzahl von Lehnstühlen, Tischen, Gemälden, Spiegeln und kleineren Bronzeskulpturen.


  »Ihr Ankleidezimmer korrespondiert mit Mr Willis’ Schlafzimmer«, sagte Giddings.


  Ich stieß ein höchst kultiviertes »Häh?« aus.


  »Das Schlafzimmer Ihres Gatten ist nebenan«, stellte er klar und deutete auf eine weitere Tür.


  »Der Earl hielt diese Form der Unterbringung für geeignet, falls Mr Willis gezwungen sein sollte, zu ungewöhnlichen Stunden zu arbeiten.«


  »Wir können die Türen offen lassen«, meinte ich.


  »Wie Sie wünschen, Madam.« Giddings lenkte meine Aufmerksamkeit auf den Kleiderschrank.


  »Sie finden Ihre Garderobe im linken Seitenteil.


  Zum Bad geht es hier entlang.«


  Ich folgte ihm in ein Badezimmer, das vergleichsweise klein, aber dennoch komplett eingerichtet war. Meine Toilettenartikel standen neben Bills auf einer marmornen Ablage zwischen dem Waschbecken und der Badewanne mit den Klauenfüßen.


  Giddings ging vor mir durch das Ankleidezimmer zurück ins Schlafzimmer, wo er auf das Telefon auf dem Nachttisch deutete und sagte, dass ich ihn jederzeit anrufen solle, wenn ich etwas bräuchte.


  »Lord Elstyns Gäste werden sich um acht Uhr im Salon einfinden, im Parterre, rechts von der Haupttreppe«, sagte er schließlich.


  »Um acht?« Entsetzt schaute ich auf meine Uhr. »Aber es ist bereits Viertel nach sieben.«


  »Ja, Madam«, sagte Giddings und ging hinaus.


  So wenig Zeit mir auch blieb, einem kleinen Besuch auf dem Balkon konnte ich nicht widerstehen. Er war einer von sieben, die sich aus dem ersten Stock hinausreckten. Von hier aus fiel der Blick auf einen gekiesten Innenhof, der von Außengebäuden flankiert wurde.


  Die langen schmalen Bauten zur Linken erwiesen sich als Ställe, aber die Reihe kleinerer Gebäude auf der anderen Seite des Innenhofs hätten von einem Hundezwinger bis hin zu einem Café für die Parkbesucher alles Mögliche beherbergen können.


  Ich zog diesen praktischen Innenhof sogar den hängenden Gärten vor. Ich hatte das Gefühl, als sei mir ein privilegierter Blick hinter die blitzblanke Fassade von Hailesham gegönnt worden.


  Ich verließ den Balkon, schaute ein zweites Mal auf die Uhr und traf eine spontane Entscheidung. Ich würde mich rasch umziehen und dann noch bei Emma vorbeischauen. Es sähe sicher nicht gut aus, wenn ich mich zu meinem ersten Dinner auf Hailesham Park verspäten würde.
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  ICH GLAUBE, ICH entschied mich für das kleine Schwarze, weil ich mich von meiner Umgebung etwas eingeschüchtert fühlte. Ich wollte den anderen Gästen vom ersten Augenblick an klarmachen, dass mit der amerikanischen Ehefrau des amerikanischen Anwalts zu rechnen war.


  Außerdem wollte ich sehen, wie Bill die Augen aus dem Kopf fielen.


  Nachdem ich mir das Kleid über den Kopf gezogen und es festgezurrt hatte, fielen sie mir fast selbst aus dem Kopf. Das schwarze Kleid klebte an mir wie eine zweite Haut. Es war schulterfrei und sein Schlitz reichte vom Knöchel bis zur Mitte des Oberschenkels. Bei der täglichen Routine des Mutter-Seins hatte ich fast vergessen, was für eine kurvenreiche Figur ich besaß. Im Stillen hoffte ich, dass Bill es auch vergessen hatte.


  Ich tauschte das herzförmige Medaillon, das ich sonst immer um den Hals trug, gegen einen schlichten Diamanten an einer silbernen Kette aus. Dann machte ich mich auf die Suche nach den Riemchensandalen, die ich zu meinem Killerdress tragen wollte. Ich wühlte mich durch Wanderschuhe, Reitstiefel, Sportschuhe und Hausschuhe, bis ich die bedrückende Tatsache zur Kenntnis nehmen musste, dass ich nicht ein einziges Paar Schuhe eingepackt hatte, die man zu einem Kleid tragen konnte.


  »Du Dummchen«, murrte ich und schlug mir mit dem Hausschuh auf den Kopf. Ich hockte mich hin und erhob mich sofort wieder. Zum Schmollen war jetzt keine Zeit. Emma hatte sich in London ein Paar schwarze Pumps gekauft. Die wären zwar nicht so sexy wie die Riemchensandalen, würden ihren Zweck aber eher erfüllen als Wanderschuhe. Barfuß ging ich zur Zimmertür, öffnete sie und spähte vorsichtig auf den Flur hinaus. Verlassen und leer. Zumindest würde mich niemand dabei erwischen, wie ich mit nackten Füßen durch die geheiligten Hallen von Hailesham tapste. Auf Zehenspitzen ging ich zur Tür nebenan und klopfte wie wild.


  Ein Mann öffnete mir. Er trug eine schwarze Hose, glänzende schwarze Schuhe und ein schneeweißes Dinnerhemd. Seine schwarze Seidenfliege war eindeutig von Hand gebunden.


  »Hallo«, sagte er. »Stellen Sie mal wieder einen Brief zu?«


  »Ähm, nein«, murmelte ich und blickte verwirrt über seinen Rücken. »Ich hatte gehofft, in diesem Zimmer Emma Harris vorzufinden.«


  »Was für ein Jammer.« Der Mann lehnte sich lässig gegen den Türrahmen, als schien er keineswegs in Eile. »Wenn Sie vor einer halben Stunde gekommen wären, hätten Sie Glück gehabt. Wir haben die Zimmer getauscht.«


  Er war vermutlich nur wenig älter als ich – ich schätzte ihn auf Ende dreißig –, groß und kräftig gebaut, ohne massig zu wirken. Sein dunkles Haar fiel ihm wellenförmig in die Stirn, und seine grünen Augen waren, wenn das überhaupt möglich war, noch dunkler und schöner als Dereks.


  »Von meinem Balkon aus konnte man die hängenden Gärten sehen«, erklärte er. »Als ich von Emmas Interesse an Gärtnerei erfuhr, bestand ich darauf, dass sie das Zimmer mit der besseren Aussicht bekam.«


  »Das w-war sehr freundlich von Ihnen«, brachte ich hervor und versuchte meinen Blick von den jungenhaften Grübchen loszureißen, die sein Lächeln betonten.


  »Keineswegs. Ich halte meine jetzige Aussicht für ausgesprochen befriedigend.« Während er sprach, wanderten seine herrlichen Augen von meinem Ausschnitt hinab zu meinen Füßen, die vergeblich versuchten, sich hintereinander zu verstecken. »Armes Aschenputtel! Sie haben Ihre gläsernen Schuhe verloren.«


  Ich lachte, während ich langsam errötete, und sagte rasch: »Ich will keinen neuen Modetrend kreieren, ich habe nur vergessen, passende Schuhe einzupacken, und hoffte, Emma könnte mir aus der Patsche helfen.«


  »Ich bin sicher, dass sie das kann. Ihr Zimmer liegt am Ende des Gangs.« Der Blick des Mannes wanderte wieder zu meinem Gesicht hinauf.


  »Übrigens, ich bin Simon Elstyn.«


  Ich fuhr mir mit der Zunge über die Lippen und erkannte, dass es langsam Zeit wurde, sich nicht länger wie ein naiver Teenager aufzuführen. »Ich bin Lori Shepherd«, sagte ich beiläufig.


  »Ich bin mit Bill Willis verheiratet, einer von Lord Elstyns Anwälten.«


  »Was für ein Zufall«, entgegnete Simon. »Ich bin ebenfalls mit einer Anwältin Lord Elstyns verheiratet.« Er beugte sich vor und flötete: »Ich schätze, die beiden werden in dieser Woche viel zu tun haben. Was machen wir nur mit der ganzen freien Zeit?«


  Mir blieb der Mund offen stehen. »Sie scherzen, nicht wahr?«


  »Sorry?«, sagte er und schien ziemlich aus dem Konzept gebracht.


  


  Ich neigte meinen Kopf zur Seite und warf ihm einen skeptischen Blick zu. »Ich habe davon gehört, dass verheiratete Menschen während eines Wochenendes auf dem Lande Bäumchenwechsledich spielen, aber ich hatte wohl angenommen, dass mir ein solcher Vorschlag etwas subtiler unterbreitet würde. Im Ernst, Simon, wenn Sie einen Schnurrbart hätten, würden Sie ihn jetzt zwirbeln.«


  Er sah mich amüsiert an. »Ich glaubte bislang, dass Amerikaner immun gegen Subtilitäten seien.«


  »Da hat man Sie falsch informiert.« Ich wandte mich um, aber dann gewann meine Neugier doch die Oberhand. »Was Sie da vorhin sagten, über das Zustellen eines Briefes, was meinten Sie damit?«


  »Jemand hat sich als Briefträger betätigt.« Mit einem Zwinkern fügte er hinzu: »Ich bin froh, dass Sie es nicht sind.«


  »Gewiss nicht. Also …« Ich fand sein Lächeln zu verführerisch, um ihn weiter zu befragen. »Ich mache mich jetzt besser auf die Suche nach einem Paar Schuhe.«


  »Wenn Sie sonst noch etwas brauchen«, sagte er, »klopfen Sie einfach an meine Tür. Jederzeit.«


  »Ähm, ja danke«, stotterte ich, und während ich den langen Flur hinunterging, spürte ich, dass sein Blick mir folgte.


  Das lenkte mich so sehr ab, dass ich beinahe in Emma und Derek hineingelaufen wäre, die gerade aus der letzten Türe rechts traten. Derek trug einen Smoking, der allem Anschein nach eben erst aus dem Winterschlaf gerissen worden war, aber Emma sah umwerfend aus, in einem bodenlangen silbergrauen Kleid mit einem passenden Bolerojäckchen. Dazu trug sie zu meiner Erleichterung perlgraue, flache Schuhe.


  »Du hast es geschafft!«, rief Emma aus. »Ich dachte schon, du kommst nie.«


  »Wir sind im Verkehr stecken geblieben – und ich brauche unbedingt ein Paar Schuhe«, platzte ich heraus.


  Emma schaute auf meine nackten Füße hinunter, schüttelte in gespielter Verzweiflung den Kopf und ging in ihr Zimmer zurück.


  »Alles in Ordnung, Lori?«, fragte Derek. »Du siehst leicht erhitzt aus.«


  »Mir geht es gut«, antwortete ich und verdrängte Simons Bild aus meinem Kopf. »Aber ich wüsste zu gerne, warum die Turteltaube abgebrannt ist.«


  Derek schnaubte verächtlich. »Die Leibeigenen rebellieren, sollte man meinen.«


  


  »Ehrlich?«, fragte ich mit großen Augen.


  »Natürlich nicht.« Derek sah mich fast mitleidig an und malte mit dem Zeigefinger ein Bild in die Luft. »Die untere Terrasse wird von einer schmiedeeisernen Balustrade begrenzt. Der Schmied arbeitete heute Nachmittag mit dem Lötkolben an einer defekten Stelle in der Nähe des Buschwerks. Wahrscheinlich sind dabei ein paar Funken in die Büsche geflogen, die dort vor sich hin schmauchten, bis sie in der Abendbrise aufflammten. Eine Schande.«


  »Eine Tragödie«, verbesserte Emma, die mit den schwarzen Pumps in der Hand aus dem Zimmer kam. »Hast du irgendeine Vorstellung davon, wie lange es dauert, Formbüsche von dieser Größe zu kultivieren? Dem Himmel sei Dank, dass der Pfau und das Einhorn verschont geblieben sind.«


  »Bist du dir sicher, Derek?«, fragte ich, während ich Emmas Schuhe anzog. »Dein Vater scheint zu glauben …«


  »Vater hat sich nicht die Mühe gemacht, mit dem Schmied zu sprechen«, unterbrach mich Derek. »Er gibt sich nicht mit einfachen Handwerkern ab, der arrogante Narr.«


  »Derek …«, flehte Emma.


  »Schon gut.« Beschwichtigend hob Derek die Hand. »Ich reiße mich zusammen. Wenn er es auch tut.«


  Emma seufzte resigniert. »Es ist fast acht. Wir sollten hinuntergehen.«


  Vorsichtig folgte ich ihnen und testete den Sitz von Emmas Schuhen. Dereks Worte hatten mich verwirrt. Ich hatte keinen stärkeren Wind bemerkt, als ich das Feuer beobachtete, aber ich hatte den unverkennbaren Geruch von Benzin wahrgenommen. »Derek«, sagte ich, »was ist mit


  …«


  »Cousin Derek!«


  Ich schaute auf und sah, wie Simon Elstyn auf uns zusteuerte, mitsamt seinem umwerfenden Lächeln.


  »Guten Abend, Si.« Derek wirkte weit weniger enthusiastisch. »Lori, das ist mein Cousin


  …«


  »Wir kennen uns schon«, sagte ich. »Simon hat mir verraten, wo ich euch finden würde.«


  »Einer Dame in Not helfe ich immer gerne.«


  Simon verneigte sich galant und wandte sich an Derek. »Zur Erinnerung, Cousin – die Umgangsformen deines Vaters stammen noch aus Edwardianischen Zeiten. Er runzelt die Stirn, wenn der Ehemann die eigene Frau zum Dinner führt.«


  Er bot Emma seinen Arm an und fügte besänftigend hinzu: »Ich weiß, es ist absurd, aber bist du in Rom …«


  Emma sah unsicher zu Derek hinüber, doch dann nahm sie Simons Arm. »Ich danke dir, Simon. Ein Ehemann scheint uns ja auch zu fehlen.«


  »Ich bin sicher, dass er und Gina gleich zu uns stoßen werden«, meinte Simon und führte sie zur Treppe.


  »Gina?«, flüsterte ich und legte meine Hand auf Dereks Ellenbogen.


  »Georgina Elstyn«, antwortete er leise. »Simons Frau. Sie arbeitet für meinen Vater. Sie ist


  …«


  »Eine Anwältin«, murmelte ich und verfiel in nachdenkliches Schweigen.


  Mir war plötzlich der Gedanke gekommen, dass es sich bei Gina um einen der »Mittelsmänner« handeln könnte, die sich mit Bill getroffen hatten, um sich im Londoner Büro von Willis & Willis um die juristischen Angelegenheiten des Earls zu kümmern. Wenn dem so war, dann hatte Bill in den vergangenen drei Monaten mit ihr zusammengearbeitet, ohne ein Wort darüber zu verlieren. Hatte er gewusst, dass sie sich ebenfalls auf Hailesham Park einfinden würde?


  »Ich nehme nicht an, dass ich dich noch spontan zu einer Portion Fish und Chips überreden kann«, murmelte Derek düster. »Ich habe es schon bei Emma versucht, aber …«


  »Tut mir leid, Kumpel, aber von diesem Dinner könnten mich keine zehn Pferde abhalten.«


  Ich verstärkte meinen Griff an seinem Arm und richtete meine enthüllten Schultern auf. Wenn Gina Elstyn so attraktiv war wie ihr Ehemann, würde Derek nicht der Einzige sein, den ich in den nächsten fünf Tagen im Auge behalten würde.


  


  Der Salon entpuppte sich als Kompromiss zwischen dem kühlen Klassizismus der Eingangshalle und der opulenten Wärme meines Zimmers.


  Die Architektur war klassischstreng. Die in gebrochenem Weiß gestrichenen Wände wurden von einem Quartett von Pilastern durchbrochen, die sich vom Boden bis hinauf zu einem weißen Fries erstreckten, der sich um den Raum wand.


  Die Decke, ein Tonnengewölbe, war mit einem Muster aus achteckigen Medaillen durchwirkt.


  Zwei ungeschmückte dorische Säulen am anderen Ende des Raums trennten den Hauptbereich von einer Nische, in der ein Flügel und ein halbes Dutzend Wappenstühle standen.


  Der Kamin sah aus wie ein geschrumpfter griechischer Tempel. Das Ölporträt über dem Sims wurde von einem Paar kleiner dorischer Säulen flankiert und in die cremefarbene Marmoreinfassung waren Schriftrollen und abstrakte Akanthusblätter gemeißelt worden.


  Die Feuerstelle wurde von zwei lackierten Kommoden gerahmt, gegenüber zwei Balkontüren, durch die man auf eine steinerne Terrasse gelangte. Ein Sekretär aus Rosenholz füllte den Raum zwischen den Türen aus, und zwischen einem Paar Lehnstühlen mit rundem Rücken stand ein Beistelltisch, dessen Platte mit Einlegearbeiten verziert war. Ein Aubusson-Teppich und ein funkelnder Kerzenleuchter verliehen dem Raum Wärme, ebenso die korallenrote Sitzbank aus Damast, die im rechten Winkel zum Kamin stand.


  Lord Elstyn und eine junge Dame saßen auf diesem Sofa und unterhielten sich, als wir das Zimmer betraten. Die junge Frau hatte ihr weißblondes Haar zu einem stacheligen Kurzschnitt frisiert und trug ein stahlblaues Kleid, das ihren Körper zwar vom Hals bis zu den Zehen bedeckte, der Vorstellungskraft aber kaum noch Spielraum ließ. Wenn mir mein Kleid wie ein Handschuh passte, wirkte ihres wie aufgesprayt.


  Sie blieb sitzen, als wir den Raum betraten, aber der Earl erhob sich, um uns zu begrüßen.


  »Lori, Emma, seid willkommen. Wie ich sehe, habt ihr Simon bereits kennen gelernt.« Er schenkte Emmas Begleiter ein freundliches Lächeln, hatte für Derek jedoch kaum mehr als einen flüchtigen Blick übrig. »Simon ist der älteste Sohn meines Bruders Kenneth. Oliver ist sein anderer Sohn.« Der Earl wandte sich zu einem jungen Mann, der am Flügel stand. »Oliver, drück dich bitte nicht im Dunkeln herum«, rief er. »Ich möchte dich Lori Shepherd und Lady Hailesham vorstellen.«


  Derek ballte die Fäuste, aber Emmas warnender Blick und der Griff, mit dem ich seinen Arm umschloss, hinderten ihn daran, sich in irgendeiner Form darüber zu beschweren, dass der Earl seine Frau mit ihrem offiziellen Titel bezeichnet hatte.


  »Innerhalb der Familie besteht keine Notwendigkeit für Titel«, sagte Emma mit erstaunlicher Selbstsicherheit. »Nenn mich bitte Emma.«


  »Wie du wünschst«, sagte der Earl und verneigte sich förmlich.


  Oliver Elstyn war vielleicht zwei, drei Jahre jünger als sein Bruder und etwas kleiner. Sein Haar war dunkel, aber die Farbe seiner Augen war schwerer zu bestimmen, da er den Blick dauernd gesenkt hielt, auch als er Emma die Hand schüttelte und sich danach an mich wandte.


  »Wie geht es Ihnen, Mrs Shepherd?«, fragte er, so leise, dass ich ihn kaum verstehen konnte.


  »Danke, sehr gut«, antwortete ich. Sein Händedruck war so sanft wie seine Stimme. »Aber es ginge mir noch viel besser, wenn Sie mich Lori nennen würden.«


  Als er meinen Blick kurz erwiderte, blitzte ein dunkles Blau in seinen Augen auf, aber schon starrte er wieder auf den Teppich, weil der Earl die Stimme erhob.


  »Gestatten Sie mir, Ihnen Lady Landover vorzustellen, das einzige Kind meines Bruders Thomas.« Der Earl winkte die junge Frau heran, die sich erhob und langsam zu uns kam. »Claudias Gatte kann in dieser Woche leider nicht bei uns sein, was mir ganz recht ist. Ich verabscheue eine ungerade Zahl beim Dinner.«


  Claudia Landover stieß ein schrilles Lachen aus. »Was für eine schreckliche Bemerkung, Onkel. Ehefrauen vermissen ihre Männer so sehr, wenn sie unterwegs sind, nicht wahr, Lori?«


  »Ja«, erwiderte ich nicht ganz ehrlich. Bill war so oft unterwegs, dass es mir manchmal gar nicht mehr auffiel, dass er weg war. Sehr wohl aufgefallen war mir hingegen, dass weder Bill noch die mysteriöse Gina bislang aufgetaucht waren.


  Claudia zog mich mit auf die Sitzbank, während Derek und Oliver sich in die Nische zurückzogen. Der Earl und Simon führten Emma hinaus auf die Terrasse.


  »Sie tragen ja gar kein Make-up!«, röhrte Claudia, mit einer Stimme, die einer Autohupe Konkurrenz machte. »Wie ungewöhnlich!«


  Ihre Bemerkung trieb mir eine Röte ins Gesicht, die man mit keinem Rouge der Welt hätte erzielen können.


  »Ich mache mir nichts aus Make-up«, entgegnete ich brüsk. »Es ist mir lästig.«


  »Lästig?« Claudias Elstynblaue Augen sahen mich völlig perplex an.


  »Ich fühle mich eingeschränkt«, erklärte ich.


  »Ich möchte mir die Nase reiben können, ohne mir die Finger dabei mit Farbe zu beschmieren.«


  »Ich gebe zu, dass es manchmal etwas unpraktisch ist«, räumte Claudia ein. »Aber ich halte es für eine Form der Höflichkeit, das Beste aus sich zu machen, wenn man sich in der Öffentlichkeit zeigt.«


  Ich hielt Claudia nicht einmal für biestig. Ich hielt sie für nicht intelligent genug, um biestig zu sein, und wenn mich Bills Abwesenheit nicht so mürrisch gestimmt hätte, hätte ich sie jetzt vom Haken gelassen und das Thema gewechselt. Aber ich ließ mich von meiner schlechten Laune leiten, und noch bevor ich mich versah, feuerte ich aus allen Rohren.


  »Und ich halte es für eine Form der Höflichkeit, ehrlich zu sein.«


  Claudia lehnte sich zurück. »Wie bitte?«


  »Make-up ist eine Form der Lüge«, setzte ich nach. »Es ist eine Art zu sagen, ich bin jünger, älter, rosiger oder blasser, als ich in Wirklichkeit bin.« Ich warf einen gezielten Blick auf ihren gebleichten Bürstenschnitt. »Das gilt auch für Haarfärbemittel, die ich ebenfalls nicht benutze.


  Denn so wie es mit den meisten Lügen geht, wenn man erst einmal damit angefangen hat, kann man schwerlich wieder aufhören. Und das möchte ich vermeiden.«


  »Bravo, Lori!« Ohne dass ich es bemerkt hatte, hatte Simon sich von Emma und dem Earl entfernt und meine gesamte lächerliche Tirade mit angehört. »Make-up ist auch für Männer eine Last. Ein Kuss und wir sind fürs Leben gezeichnet.« Sein Blick blieb auf meinen Lippen hängen.


  »Es freut mich zu hören, dass Sie keines tragen.«


  »Ich glaube, ihr seid beide nicht ganz bei Verstand«, verkündete Claudia.


  


  Die Tür zum Salon öffnete sich, und Bill erschien in seinem makellosen Dinner-Jacket, eine schlanke, dunkelhaarige Frau an seiner Seite. Sie trug ein perfekt geschnittenes schwarzes Kleid mit langen Ärmeln und einem dezenten Dekolleté. Wenn Bill bei meinem Anblick die Augen aus dem Kopf fielen, bekam ich es nicht mit. Ich hatte nur Augen für seine Begleitung.


  »Gina!«, rief Claudia aus. »Was würdest du von einer Frau halten, die sich weigert, Make-up zu tragen?«


  »Ich würde sagen, dass sie entweder sehr schön« – Ginas Stimme war beunruhigend tief und musikalisch – »oder sehr dumm sein muss.«


  »Ich weiß, wie mein Urteil ausfallen würde«, raunte Simon mir von der Seite zu.


  Nachdem er Gina und mich einander vorgestellt hatte, verkündete der Earl: »Die Gesellschaft ist komplett, beinahe jedenfalls. Oliver, du führst Emma zum Dinner.«


  Simon beugte sich zu mir. »Würden Sie mir die Ehre erweisen, Madam?«


  Ich sah kurz zu Bill hinüber, stand auf, ergriff Simons Arm und sagte düster: »Worauf Sie wetten können.«


  Derek bildete ein Paar mit Claudia, und der Earl führte uns in die Eingangshalle, wo er jedoch gleich stehen blieb. Er schaute zur Marmortreppe hinauf.


  Wir taten es ihm nach und wurden mit einem unvergesslichen Anblick belohnt.


  Die Ehrenwerte Eleanor Harris war eingetroffen.
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  NELL HARRIS WAR schon immer unvergleichlich gewesen. Manche sagten, der frühe Tod ihrer Mutter und Dereks jahrelange Trauer hätten ihren Charakter geformt, aber Dimity, die Nell als Kind gekannt hatte, stimmte dem nicht zu.


  Nell wäre heute auf jeden Fall die Gleiche, auch unter ganz anderen Umständen, hatte sie mir einmal mitgeteilt. Nell ist eine alte Seele. Sie wusste schon bei ihrer Geburt mehr, als du oder ich je lernen werden.


  Dimitys Worte fielen mir wieder ein, als ich Nell auf der Treppe erblickte. Sie war atemberaubend – groß und gertenschlank und von der ätherischen Schönheit einer Elfenkönigin. Blonde Locken umrahmten ihren Kopf wie eine Strahlenkrone.


  Das Kleid, das sie trug, stammte aus einer anderen Zeit, elfenbeinfarbene Seide, die in schmalen Falten von einem hoch taillierten Oberteil herablief, mit Staubperlen bestickt und mit einem Hauch von Spitze gesäumt. Sie hatte sich ein hellblaues Satinband durch die Locken gezogen, trug aber keinen Schmuck. Sie brauchte keinen.


  


  Ihr Haar leuchtete wie flüssiges Gold, und gegen das Blau ihrer Augen mussten die hochkarätigsten Saphire verblassen.


  Nell sah zu uns herab, mit der Anmut und der Gelassenheit einer Frau, die wusste, dass sie eines Tages über die Welt herrschen würde.


  Kaum zu glauben, dass sie noch nicht einmal siebzehn war.


  »Guten Abend«, sagte sie.


  »Guten Abend«, antworteten wir im Chor, eine Herde von Lakaien, die sich der Gunst Ihrer Majestät beugen.


  Als sie die Stufen hinunterkam, lugten elfenbeinfarbene Satinslipper unter dem Saum ihres Kleides hervor. »Ich entschuldige mich für meine Säumigkeit. Bertie fühlte sich nicht wohl.«


  Bertie war der schokoladenbraune Teddybär, der Nell stets begleitete. Nells Zuneigung zu ihrem Bären verleitete weniger schlaue Menschen dazu, sie zu unterschätzen, aber sie lernten bald –


  und meistens auf die harte Tour – dass sich hinter Nells exzentrischem Auftreten eine formidable Intelligenz verbarg.


  »Bertie fürchtete sich vor dem Feuer«, fuhr Nell fort. »Habt ihr herausgefunden, wer es gelegt hat?«


  »Das Feuer wurde nicht mit Absicht gelegt, Nell«, sagte Derek. »Der Schmied, der mit dem Lötkolben …«


  »Es war ein Unfall«, unterbrach ihn Lord Elstyn. »Du kannst Bertie beruhigen. Er soll sich keine Sorgen machen.«


  »Wirklich?« Nell sah zu Simon hinüber, nickte mir und Bill zu und umarmte schließlich ihren Vater und ihre Stiefmutter. »Mama, Papa, ich bin so froh, dass ihr hier seid«, murmelte sie.


  »Ja«, ergänzte der Earl barsch, »wir sind alle erfreut, dass du gekommen bist, mein Junge. Es ist schon viel zu lange her, seit wir gemeinsam als eine Familie zusammen an einem Tisch gesessen haben.«


  Derek starrte seinen Vater nur an. Ganz offensichtlich fehlten ihm die Worte, und Nell erlöste ihn von der Qual, eine Antwort zu finden. Sie legte ihre Hand auf den Arm des Earls, sachte wie eine herabfallende Daunenfeder. »Gehen wir hinein?«


  


  Das Esszimmer hätte mit Erdnussbutter getüncht sein können, ich hätte es nicht bemerkt. Ich war zu beschäftigt, meinen Ehemann im Auge zu behalten.


  Bill und ich saßen so weit auseinander wie überhaupt möglich, jeweils am anderen Ende und der anderen Seite des riesigen Mahagonitisches. Gina saß neben ihm. Sie schienen sich zu amüsieren, sie plauderten und lachten im vertrauten Ton alter Freunde, und ihre Kumpelhaftigkeit vertrieb meine letzten Zweifel, die ich über die Dauer ihrer Bekanntschaft gehabt haben mochte.


  Ich saß zwischen Lord Elstyn und Simon, und wenn ich nicht gerade meinen Mann beobachtete, lauschte ich dem Gespräch der Männer. Es wurde schnell klar, dass der Earl stolz auf seinen Neffen war, und das mit gutem Grund. Simon saß in den Aufsichtsräten gleich drei großer Firmen und doppelt so vieler Wohltätigkeitsorganisationen. Beide Männer zeigten sich über die verschiedenen Projekte des Westwood Trusts erstaunlich gut informiert und entlockten mir einen enthusiastischen Bericht über die Arbeit, die in Sankt Benedikt geleistet wurde, dem Obdachlosenasyl in Cambridge, das der Trust unterstützte.


  »Ich hörte, Sie lassen sich dort von Zeit zu Zeit sehen?«, fragte der Earl.


  Ich nickte. »Ich habe mich bereits zum Topfschrubber hochgearbeitet.«


  »Erstaunlich«, murmelte der Earl.


  »Bewundernswert«, stellte Simon fest.


  Noch während wir sprachen, dachte ich bereits an das Ende des Mahls. Wenn der Earl seinem Ruf als Edwardianer gerecht werden wollte, würden die Damen dann in den Salon gebeten werden, derweil die Herren zurückblieben und die Weinkaraffe kreisen ließen.


  Und so kam es. Kaum war der letzte Teller abgeräumt, erhoben sich die Damen wie ein Mann, außer Emma und mir, die etwas verspätet reagierten, und überließen die Männer ihrem Port. Emma versuchte, Blickkontakt mit mir aufzunehmen, als wir den Salon betraten, aber Claudia fing sie ab und zog sie zum Kamin.


  Ich schnappte mir Gina Elstyn.


  »Hallo«, sagte ich fröhlich. »Sie sind also Gina.«


  »Und Sie sind Lori.« Gina hatte haselnussbraune Augen und ihr kinnlanges braunes glattes Haar wurde von einem eleganten braunen Samtband zurückgehalten. Ihr Ehering hatte einen Stein von der Größe von Pike’s Peak. »Bill hat mir schon so viel von Ihnen erzählt.«


  »Ach ja?« Ich zog eine Augenbraue hoch.


  »Von Ihnen hat er mir kein Wort erzählt.«


  »Gut so.« Gina sprach mit der kühlen Ruhe einer erfahrenen Geschäftsfrau. »Mein Onkel hat sehr strenge Maßstäbe, was die Vertraulichkeit seiner Angelegenheiten betrifft. Er besteht darauf, dass unsere geschäftlichen Treffen absoluter Geheimhaltung unterliegen.«


  »Ich sage es Ihnen nicht gerne, Gina, aber so geheim ist vieles nicht mehr.« Ich deutete auf Claudia, Emma und Nell, die vor dem Kamin saßen und miteinander plauderten. »Die Elstyns sind hier, eine große glückliche Familie. Schade nur, dass es nicht so ist. Wo sind die Onkel und Tanten bei dieser Feier? Warum hat der Earl nur die jüngere Generation eingeladen? Was geht hier vor?«


  »Es steht mir nicht frei, Ihre Fragen zu beantworten, Lori«, sagte Gina. »Sie verstehen, ich arbeite für meinen Onkel, und ich halte mich an seine Regeln.«


  »Gina!« Claudias Stimme hatte man sicher noch in der nächsten Grafschaft vernommen.


  »Wir sind in der Unterzahl. Nell und Emma pflichten Loris Meinung über Make-up bei!«


  »O Gott«, murmelte ich und rieb mir die Schläfen.


  Gina wandte sich den anderen zu, aber noch bevor sie antworten konnte, ging die Tür auf und Simon betrat den Raum. Er trat sofort auf seine Frau zu und teilte ihr mit, dass man sie im Speisezimmer zu sehen wünschte. Sie nickte mir kühl zu und ging davon, Simon jedoch blieb.


  


  »Wenn Claudia noch ein Wort über Make-up sagt«, knurrte ich durch zusammengebissene Zähne, »ersteche ich sie mit einem Augenbrauenstift.«


  »Frische Luft?«, schlug Simon vor.


  »Bitte«, antwortete ich dankbar, und wir gingen durch die Terrassentür hinaus.


  In meiner Eile, den Klauen Claudias zu entkommen, hatte ich vergessen, dass es Oktober war und dass mein schwarzes Kleid nicht für die freie Natur geschaffen war. Kaum berührte die kühle Luft meine Haut, begann ich zu zittern.


  Simon bemerkte es, zog sein Jackett aus und legte es um meine Schultern. Er hätte auch seinen Arm dort liegen lassen, wenn ich nicht weitergegangen wäre. Er hatte mich mit zwei schnellen Schritten eingeholt, bot mir stattdessen seinen Arm an und führte mich eine kleine Treppe hinab, die auf die erste Ebene der drei terrassenförmig angelegten Gärten führte.


  Die Feuerwehr war schon lange fort. Die Nacht war still und leise, nur das Gemurmel der Stimmen aus dem Salon drang zu uns heraus. Ein fast voller Mond warf einen sanften Glanz über die in Schatten getauchte Landschaft. Wir gingen einen grasbewachsenen Pfad entlang, der von streng arrangierten Blumenbeeten gesäumt wurde, die bereits für den Winter zugedeckt waren.


  


  »Ist der Pfad eben genug für Emmas Schuhe?«, erkundigte sich Simon.


  »Wie ein Billardtisch«, erwiderte ich. »Ich könnte ein Menuett in Emmas Schuhen tanzen –


  wenn ich wüsste, wie man ein Menuett tanzt.«


  »Ich bringe es Ihnen bei«, bot er mir an.


  Ich blieb stehen. »Sie können wirklich Menuett tanzen?«


  »In der Tat«, sagte er. »Ein Tanzlehrer hat es mir beigebracht, als ich elf Jahre alt war, hier, im Ballsaal.«


  Ich sah ihn von oben bis unten an. »Sie sind erstaunlich gut erhalten für jemanden, der im achtzehnten Jahrhundert geboren wurde.«


  Simon lachte. »Ich gebe gerne zu, dass ich nicht in meine Zeit passe. Ich habe stets das Land der Stadt vorgezogen, das Handgemachte dem industriell Gefertigten, das Menuett dem


  …?« Er runzelte die Stirn. »Haben Tänze heutzutage noch Namen?«


  »Wenn, dann kenne ich sie nicht«, entgegnete ich.


  »Wir befinden uns jetzt im Rosengarten«, erklärte Simon, als wir weitergingen. »Im Juni ist die Luft hier einfach betörend, im Oktober leider nicht mehr.«


  »Trotzdem ist es herrlich«, sagte ich.


  


  »Im Juni ist es herrlicher.« Simon blieb unter einem kunstvollen schmiedeeisernen Bogen stehen, und ein verschlungenes Schattenmuster fiel auf sein Gesicht. »Wenn die Kletterrosen blühen, ist es der schönste Ort auf der Welt.«


  »Emma dürfte Ihnen zustimmen«, sagte ich.


  »Aber bei Derek wäre ich mir nicht so sicher. Ich glaube, er macht sich nicht viel aus Hailesham Park.«


  »Das hat er noch nie getan«, meinte Simon.


  »Schon als Kind zog er den Zimmermannsschuppen dem Haus vor.« Er fuhr mit dem Finger über einen eisernen Schnörkel. »Sie kennen meinen Cousin doch recht gut, Lori. Hat er Ihnen jemals verraten, warum er sein Elternhaus so sehr verachtet?«


  »Er und sein Vater scheinen nicht gut miteinander auszukommen«, antwortete ich diplomatisch.


  »Selbst wenn ich meinen Onkel für den übelsten Tyrannen auf der Welt hielte, könnte ich Hailesham nicht hassen«, sagte Simon. »Es muss einen anderen Grund geben.«


  Ich dachte an die fröhliche Unordnung, die in Dereks Haus herrschte, und verglich sie mit der überwältigenden Perfektion von Hailesham. Ich sah Derek in seinen schmutzigen Arbeitsstiefeln, und mein Blick fiel auf die glänzenden schwarzen Schuhe Simons. Ich deutete auf die manikürten Blumenbeete, die uns umgaben.


  »Vielleicht hält er dies alles für ein wenig …


  elitär«, wagte ich zu äußern.


  »Elitär?« Simons Mund zog sich zusammen, und als er die Stimme hob, spürte ich seinen Zorn. »Sind Schönheit, Handwerkskunst und Beständigkeit etwa elitär? Hailesham wurde nicht am Fließband produziert. Es wurde von Hand gemacht. Es wurde von Steinmetzen erschaffen, von Zimmerleuten, von Malern und Stuckateuren – Männern, denen es um eine Form des Selbstausdrucks ging, wie er in der seelenlosen Architektur von heute verpönt ist.« Er umklammerte den schmiedeeisernen Bogen, als wolle er sich dessen Beständigkeit versichern. »Gerade Derek sollte doch den Unterschied kennen, möchte ich meinen.«


  »Dessen bin ich sicher«, setzte ich an, aber Simon schien mir nicht mehr zuzuhören.


  »Im letzten Jahrhundert sind Hunderte von Landhäusern abgerissen worden«, fuhr er fort.


  »Darunter Sehenswürdigkeiten, wie es sie nie mehr geben wird. Es ist ein Wunder, dass Hailesham überlebt hat, ein Wunder, das mehrere Generationen meiner Familie bewirkt haben, ihnen war es wichtig …« Verächtlich wirbelte er den Kopf herum. »Weiß Derek eigentlich, wie viele Handwerker wir beschäftigen, um das Haus in Stand zu halten?«


  »Simon«, sagte ich sanft. »Vergessen Sie das Wort elitär. Ich hätte es nicht benutzen dürfen, das war idiotisch von mir. Derek hat sein Leben der Restaurierung alter Gebäude gewidmet.


  Niemand weiß Handwerkskunst mehr zu schätzen als er.«


  Simon ließ den Bogen los und streckte fragend die Hand aus. »Warum hasst er diesen Ort dann so sehr?«


  »Ich weiß es nicht.« Ich ergriff seine Hand.


  »Aber ich weiß jetzt, dass Sie ihn lieben.«


  Simons Zorn schien langsam zu verrauchen.


  Er holte tief Luft, schob die Unterlippe zwischen die Zähne und sah mich beschämt an. »Verzeihen Sie mir«, sagte er. »Ich bin ein alter Langweiler. Für Gina gibt es nichts Ermüdenderes als meine Leidenschaft für Hailesham Park.«


  »Ich halte Sie keineswegs für einen alten Langweiler«, sagte ich bestimmt. »Ich finde, Sie verteidigen viel mehr als Ihr Elternhaus … Sie verteidigen eine bestimmte Kultur. Sie ziehen das Handwerk der Maschine vor. Und wenn man nicht leidenschaftlich werden darf, wenn man Kultur verteidigt, wann dann?«


  


  Einen Herzschlag oder auch zwei sah mich Simon sehr ernst an, doch dann zeigten sich seine Grübchen und seine blauen Augen funkelten verschlagen. »Ich wüsste noch ein paar Dinge, die meine Leidenschaft entfachen könnten. Soll ich sie Ihnen nennen?«


  Ich musste lächeln, als er die Maske des Charmeurs wieder aufsetzte, aber dennoch tat er mir fast ein bisschen leid. Ich hegte den Verdacht, dass er die Maske als Schutz vor einer Welt trug, in der wahre Leidenschaft als etwas Ermüdendes galt.


  »Ich glaube, ich könnte sie ziemlich gut erraten«, erwiderte ich trocken. Ich ließ seine Hand los und ging zu der niedrigen Steinmauer, die den Rosengarten umgab. Von dort hatte ich eine ganz gute Aussicht auf die ehemalige Sitzstange der Turteltaube. Der Benzingeruch war verflogen, aber die verkohlten Überreste des Formstrauchs waren nicht zu übersehen.


  Nachdenklich betrachtete ich die schwarze, verklumpte Masse. Derek und der Earl glaubten, das Feuer sei zufällig entstanden, aber ich hatte noch immer meine Zweifel. Konnte es bloßer Zufall sein, dass ausgerechnet wenige Stunden nach Dereks Ankunft auf Hailesham einer der preisgekrönten Formsträucher den Flammen zum Opfer gefallen war? Oder waren hier doch finstere Mächte am Werk? Die ornamentalen Figuren waren vom Haus aus sehr gut zu sehen, andererseits waren die Hecken, denen sie entwuchsen, hoch genug, dass jemand sich dahinter verstecken, ein Feuer anzünden und unbemerkt entkommen hätte können, besonders in der Dämmerung.


  »Hat Gina Ihnen erzählt, warum wir hier sind?«, fragte ich. Simon blieb neben mir stehen.


  Schweigend schaute er eine Weile hin zu den verschwommenen Rändern der fernen Wälder, dann beugte er sich vor und stützte sich mit den Ellenbogen auf der Mauer ab.


  »Gina erzählt mir gar nichts«, sagte er leise.


  »Ihr fehlt die Zeit für Konversation, und ihre Arbeit bringt es mit sich, dass sie nur selten zu Hause ist. Außerdem ist alles höchst vertraulich.«


  Ich sah ihn verunsichert an, hatte ich doch eine ausweichende oder ironische Antwort erwartet. Seine Unverblümtheit hatte mich auf dem falschen Fuß erwischt und ging mir näher, als er ahnen konnte. Auch ich war mit einem dynamischen Fachmann verheiratet, der manchmal wochenlang verschwand, um Dinge zu tun, über die er selten sprach. Wahrscheinlich hätte ich genauso gut mit einem Spion verheiratet sein können.


  


  Ich betrachtete Simons Profil und fragte mich, was wir wohl noch gemeinsam hatten.


  »Haben Sie Kinder?«, fragte ich.


  »Einen Sohn«, antwortete er. »Er ist in Eton.


  Und Sie?«


  »Zwei Jungen, Zwillinge. Sie sind zu Hause bei ihrem Kindermädchen.«


  »Können wir uns nicht glücklich schätzen?«


  Simon wandte sich um und sah mich an. Die Traurigkeit in seinem Blick berührte mich mehr, als ich zugeben mochte.


  Ich verschränkte die Arme und sah weg. »Es muss Ihnen das Herz gebrochen haben, als Sie sahen, wie der Formstrauch brannte.«


  »Genau das sollte es wohl auch.«


  Ich sah ihn an. »Wie bitte?«


  Simon schaute in die Ferne. »Das Feuer war kein Unfall, Lori. Ich glaube, dass es jemand bewusst gelegt hat, um mich einzuschüchtern.« Er verzog die Lippen zu einem trockenen Lächeln. »Und zwar nicht, weil ich alles auf mich beziehe, sondern weil ich kurz nach meiner Ankunft etwas sehr Sonderbares auf meinem Zimmer gefunden habe.«


  Ich dachte an meine erste Begegnung mit Simon. Er hatte etwas gesagt, das meine Neugier geweckt hatte: Jemand hat sich als Briefträger betätigt …


  


  »Ein Brief?«, riet ich.


  »Sie sind sehr aufmerksam, Lori.« Simon straffte die Schultern. »Irgendjemand hat ihn auf meine Frisierkommode gelegt. Ich fand ihn dort, bevor ich das Zimmer mit Emma tauschte, er war also zweifellos für mich gedacht. Möchten Sie ihn sehen?«


  Ich sah ihn eindringlich an. »Sagen Sie die Wahrheit, Simon, oder ist das nur ein Trick, mit dem Sie mich in Ihr Schlafzimmer locken wollen?«


  »Bräuchte ich dazu einen Trick?« Er wartete meine Antwort gar nicht erst ab, sondern deutete nur auf sein Jackett. »Ich hielt es nicht für klug, die Nachricht herumliegen zu lassen, deshalb habe ich sie mitgenommen. Sie finden den Brief in der Innentasche.«


  Ich langte in die Tasche und zog ein gefaltetes weißes Blatt Papier hervor, die Hälfte einer Seite.


  Ich faltete es auseinander und hielt es in das Mondlicht.


  »Du meine Güte«, murmelte ich.


  Es handelte sich um einen klassischen anonymen Drohbrief. Die Worte waren aus Einzelbuchstaben zusammengesetzt, die jemand vermutlich aus Büchern ausgeschnitten und zu drei schiefen Zeilen zusammengeklebt hatte: achte auf das vögelchen


  das könnte auch dir passieren


  verlasse hailesham sofort sonst


  


  Ich erschauderte, und als Simon mir dieses Mal den Arm um die Schultern legte, entzog ich mich nicht.


  »Das ist widerlich«, sagte ich. »Sie sollten es zur Polizei bringen.«


  Sanft zog er den Drohbrief aus meiner Hand.


  »Die Elstyns lösen ihre Probleme selbst«, sagte er ruhig. »Mein Onkel verabscheut jeden öffentlichen Skandal.«


  »Haben Sie Gina den Brief gezeigt?«


  Er lachte bitter. »Sie ist viel zu beschäftigt, um Zeit für ihren Gatten zu haben.«


  Verwundert sah ich ihn an. »Und warum erzählen Sie mir davon?«


  »Wir sind aus dem gleichen Holz geschnitzt, Sie und ich.« Er senkte den Kopf. »Außerdem brauche ich jemanden, der sich in einer Bibliothek auskennt.«


  Meine Verwunderung wuchs mit jeder Sekunde. Woher wusste er, dass ich in meiner Alma Mater als Spezialistin für seltene Bücher in der Bibliothek gearbeitet hatte?


  Er schien Gedanken lesen zu können. »Ihr Gatte hat beim Port ein Loblied auf Sie gesungen.«


  Die Vorstellung, dass Bill vor dem Earl mit mir angegeben hatte, gefiel mir. Sofort vergab ich ihm all seine Sünden – selbst die, die er noch nicht begangen hatte.


  »Wirklich?«, strahlte ich.


  »Unablässig.« Simon schaute zum Salon, wo Claudias schrille Stimme die Rückkehr Ginas und der Männer signalisierte. Er verstärkte seinen Griff. »Wir treffen uns morgen früh um neun in der Bibliothek. Kein Wort zu irgendjemandem.«


  Ich hätte ihm etwa tausend Fragen stellen können, aber es blieb keine Zeit. Eilig reichte ich ihm sein Jackett und strich mir über das Kleid.


  »Ich werde da sein«, versprach ich. »Und Simon« – ich ergriff seinen Arm –, »seien Sie vorsichtig.«


  Er schaute einen Augenblick auf meine Hand und strich mir dann sanft über die Wange. »Ich fürchte, dazu ist es zu spät.«


  Die Luft zwischen uns schien zu knistern. Ich ließ seinen Arm los und ging ohne ein weiteres Wort zum Salon zurück. Ich traute mir nicht genug, um etwas zu sagen. Mit Simons Flirtversuchen konnte ich umgehen, aber seine Ernsthaftigkeit machte mir zu schaffen.
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  ALS WIR SCHLIESSLICH nach oben kamen, war Bill so müde, dass er praktisch ins Bett taumelte, ohne mich zu fragen, wie mein Abend verlaufen war. Ich stand eine Weile bei ihm und beugte mich dann herab, um ihm einen Kuss zu geben. Vielleicht würde er mir ja doch noch etwas Nettes sagen. Er murmelte in der Tat einen Namen, aber nicht meinen. »Gina«, hörte ich ihn flüstern.


  Ich wich zurück, sprachlos vor Schreck, aber dann sagte ich mir rasch, dass das nichts zu bedeuten hatte, es war nur der Name einer Kollegin, mit der er einen großen Teil des Abends verbracht hatte. Ich beschloss, nicht allzu viel Aufhebens darum zu machen, und zog mich in mein Zimmer zurück, um mit Dimity zu sprechen.


  Es war fast zwei Uhr nachts, das Feuer im Kamin brannte nur noch schwach. Ich setzte mich auf die Bettdecke, lehnte Reginald neben mir an ein Kissen und schlug das blaue Buch in meinem Schoß auf. Was gerade geschehen war, wollte ich unerwähnt lassen.


  »Wir haben uns geirrt, Dimity«, sagte ich.


  


  »Nicht Derek braucht einen Leibwächter, sondern Simon.« Ich zog Reginald näher zu mir, während sich die Buchstaben in nachtblauer Tinte auf der Seite entfalteten.


  Simon Elstyn, ältester Sohn von Edwins Bruder Kenneth?


  »Genau«, sagte ich. »Seine Frau heißt Gina, und sein jüngerer Bruder Oliver ist auch hier.«


  Ich erinnere mich an Simon. Er war Edwins Liebling. Er und Oliver verbrachten all ihre Ferien auf Hailesham.


  »Magst du Simon?«, fragte ich.


  Wer könnte Simon nicht mögen?


  An dieser Stelle hätte ich natürlich laut auflachen können, aber ich erlaubte mir nur ein flüchtiges Lächeln. »Zumindest derjenige, der gedroht hat, ihn zu töten.«


  Wie bitte?


  Ich verbannte jeden Gedanken an Bill und Gina in ein Hinterstübchen meines Herzens und konzentrierte mich darauf, Dimity von dem anonymen Brief und dem versengten Formstrauch zu berichten.


  Man kann Simon sicherlich sehr wehtun, wenn man Hailesham Schaden zufügt. Als Junge hat er es geliebt.


  »Heute als Mann liebt er es noch mehr.« Ich überlegte kurz. »Auch Nell Harris bringt das Feuer mit Simon in Verbindung. Als Edwin ihr riet, sich keine Gedanken darum zu machen, warf sie Simon einen ihrer bedeutsamen Blicke zu.«


  Nell hat die Fähigkeit, Menschen zu durchschauen, wie du sicher schon festgestellt hast.


  Was ist deine Meinung?


  »Es war Brandstiftung«, antwortete ich knapp. »Ich konnte das Benzin aus 50 Meter Entfernung riechen. Und wenn man Brandstiftung mit einem Drohbrief kombiniert, scheint mir die Schlussfolgerung recht nahe, dass jemand Simon übel mitspielt.« Ich richtete kurz Reginalds Ohr auf. »Ich frage mich, ob der Briefschreiber noch mehr plant oder ob er einfach nur verrückt ist.«


  Vielleicht etwas von beidem. Simon war ein liebenswerter Junge, aber er hatte es auch faustdick hinter den Ohren. Es machte ihm Spaß, andere in peinliche Situationen zu bringen.


  »Das macht es noch immer«, sagte ich angesichts der Tatsache, dass er mit dem Finger über meine Wange gefahren war.


  Frag Simon, ob er weiß, warum der Schreiber etwas gegen seine Anwesenheit auf Hailesham haben könnte. Ich bezweifele zwar, dass er dir eine unumwundene Antwort gibt, aber fragen kannst du.


  »Das habe ich auch vor.« Ich sah zum Balkon.


  »Es muss jemand aus unserem Kreis sein, Dimity.«


  Ich stimme dir zu. Edwin hat es mit der Sicherheit seines Hauses stets ganz genau genommen. Es würde einem Fremden schwerfallen, sich unbemerkt auf dem Gelände zu bewegen.


  Dimity schien ihre Gedanken zu sammeln und schrieb erst nach einer kurzen Pause weiter. Hat noch jemand einen bösen Brief bekommen? Das solltest du herausfinden, und du solltest dich darum kümmern, wer die Möglichkeit hatte, einen Brief in Simons Zimmer zu hinterlassen.


  »Da kämen sicherlich die Bediensteten in Frage«, sagte ich. »Oder ein anderer Gast, der vor ihm eintraf. Ich werde es herausfinden.«


  Hast du Bill von der Todesdrohung erzählt?


  »Nein«, fügte ich rasch hinzu. »Er ist seit unserer Ankunft sehr beschäftigt und war zu müde, als wir endlich auf unseren Zimmern waren. Und wenn ich es ihm erzählen würde, würde er sicherlich darauf bestehen, die Polizei zu rufen.«


  Das stimmt. Als Rechtsanwalt ist es Bill gewohnt, offizielle Wege zu gehen. Vielleicht wäre das sogar das Beste. Eine Todesdrohung sollte man niemals auf die leichte Schulter nehmen, Lori.


  »Ich nehme es nicht auf die leichte Schulter«, entgegnete ich. »Aber ich respektiere Simons Wünsche. Er bat mich, niemandem davon zu erzählen.«


  Simon bat dich, vor deinem Mann ein Geheimnis zu bewahren? Und du hast zugestimmt?


  Dimity schrieb nicht ts, ts, ts, aber ich konnte beinahe ihr missbilligendes Zungeschnalzen hören. Sei vorsichtig, Lori. Du bist diesen Pfad schon einmal gegangen.


  Ich fühlte mich ernsthaft versucht, ihr mitzuteilen, dass mein Mann mit dem Namen einer anderen Frau auf den Lippen eingeschlafen war, aber ich schwieg. Wie konnte ich Bills Benehmen in Frage stellen, wo doch meine eigene Vergangenheit keineswegs ganz blütenrein war? Ich hatte Bill nie betrogen, nicht im eigentlichen Sinne des Wortes, aber Dimity wusste, dass ich mehr als einmal mit dem Feuer gespielt hatte. Sie erinnerte mich taktvoll daran, dass ich leider ein Faible für charmante Männer hatte, mit denen ich nicht verheiratet war.


  »Keine Bange«, versicherte ich ihr. »Simons Flirtversuche sind so plump, dass es schon peinlich wäre, sich von ihm verführen zu lassen.«


  


  Schön, dass du noch deinen Stolz hast. Aber jetzt berichte mir bitte, was es zum Abendessen gab.


  »Zum Abendessen?« Der abrupte Themen—


  wechsel überraschte mich, aber dann fiel mir ein, dass Dimity ja eigentlich ein paar unbeschwerte Ferientage verbringen wollte. »Consommé, pochierten Lachs, gebratenes Rebhuhn mit weißem Spargel, Zitronensorbet, Sirupkuchen, frische Pfirsiche und eine passende Auswahl von Weinen und Käse.«


  Sirupkuchen? Eine ungewöhnliche Wahl für solch ein formelles Essen, aber ich bin sicher, er hat köstlich geschmeckt. Edwards Dinnereinladungen waren weit und breit bekannt. Es freut mich zu hören, dass er das hohe Niveau beibehalten hat.


  Hat er das Familienporzellan aufdecken lassen?


  »Die Teller waren mit dem Familienwappen der Elstyns verziert, wenn du das meinst.«


  Herrlich. Und bist du mit dem Rebhuhn fertig geworden?


  »Ich habe die Gelenke mit dem Messer durchgetrennt, wie du es mir geraten hast, und die Schenkel lösten sich wie von selbst.« Ich runzelte die Stirn. »Was glaubst du, warum will sich Simon mit mir in der Bibliothek treffen?«


  Ist das nicht offensichtlich, meine Liebe? Du sollst ihm dabei helfen, die Bücher zu finden, die der anonyme Briefschreiber zerschnitten hat, um an seine Buchstaben zu kommen.


  Darauf hätte ich natürlich auch selbst kommen können, aber dann fiel mir ein, dass ich etwas durcheinander war, als ich den Rosengarten verließ.


  Es scheint, als würde unser Urlaub auf Hailesham Park genauso abenteuerlich, wie du vorausgesagt hast. Du musst mir versprechen, deine Nachforschungen mit äußerster Vorsicht durchzuführen. Anonyme Briefschreiber sind selten ausgeglichene Charaktere. Wenn unserer bemerkt, dass du mit Simon paktierst, bist du vielleicht auch in Gefahr.


  Ihre Warnung erregte meine Neugier. »Hat dir irgendwann mal jemand einen Drohbrief geschickt, Dimity?«


  Ja, einmal, vor langer Zeit. Wer Geld hat, lebt mit dieser Gefahr.


  Ich nickte nachdenklich. »Was hast du damals unternommen?«


  Ich habe den Brief an Scotland Yard weitergegeben. Sie haben nicht herausgefunden, wer der Absender war, ich schon.


  Fasziniert richtete ich mich auf. »Und wer war es?«


  


  Eine meiner engsten Vertrauten, eine Assistentin. Sie machte den Fehler, die Briefe aus einem Bericht des Westwood Trust zusammenzusetzen.


  Die Schriftart war ungewöhnlich, und es gab nur wenige Menschen, denen der Bericht zugegangen war. Es gelang mir recht schnell, die Identität der Übeltäterin aufzudecken.


  »Hast du sie der Polizei übergeben?«, fragte ich.


  Ich hatte keine andere Wahl. Sie schien gestört, auf eine gefährliche Weise. Und deshalb möchte ich, dass du auf der Hut bist, Lori.


  »Ich bin vorsichtig«, versprach ich.


  Und nun schlage ich vor, dass du das Licht löschst und schlafen gehst. Morgen musst du ausgeruht sein.


  »Gute Nacht, Dimity.«


  Schlaf gut, mein Liebes.


  Ich wartete noch, bis die Worte auf dem Papier verblassten, dann legte ich das Buch auf den Nachttisch, setzte Reginald daneben, schlüpfte unter die Decke und machte die Lampe aus. Ich lehnte mich gegen die Kissen und betrachtete die Wand, die mein Zimmer von dem Simons trennte.


  Ich war froh, dass er mir den Drohbrief gezeigt hatte. Eigentlich hatte ich Derek beschützen sollen, aber die Aussicht, eine aktive Rolle in Simons Angelegenheiten zu übernehmen, behagte mir noch mehr. Der Verdacht, dass ein Verrückter – oder eine Verrückte – im Haus umherging, verursachte mir einen wohligen Schauer.


  Wer könnte es sein?, fragte ich mich. Wer hasste den sympathischen Simon so sehr, dass er versuchte, ihn vom großen Fest der Vereinigung zu vertreiben?


  Dereks Name war der erste, der mir einfiel.


  Mein Freund schien seinen Cousin nicht sonderlich zu mögen, und er hatte einen Grund, ihn abzulehnen. Derek war der Sohn des Earls, aber ungeliebt und entfremdet, Simon war dessen Liebling. Vielleicht stellte er in Dereks Augen eine potentielle Bedrohung der Erbschaft dar.


  »Nein, Reg, Derek kann es nicht sein«, sagte ich mit einem Blick auf meinen rosafarbenen Hasen. »Er ist nicht verschlagen genug. Ich kann mir vorstellen, dass er Simon eins auf die Nase geben würde, aber ich kann mir nicht vorstellen, dass er an einem Tisch sitzt und Buchstaben für einen Drohbrief ausschneidet. Es muss ein anderer sein.«


  Könnte Claudia die Übeltäterin sein?, fragte ich mich. Es war schwer sich vorzustellen, dass die einfältige Frau etwas Komplizierteres plante als einen Einkaufsbummel, aber vielleicht hatte sie ja verborgene Talente.


  Dann gab es noch Oliver, den schüchternen jüngeren Bruder, der in Simons Schatten aufgewachsen war. Jemand, der permanent übersehen, ignoriert und als der ewig Zweitbeste abgestempelt wird, mag aus Frustration irrwitzige Vorstellungen entwickeln. Vielleicht hatte Oliver die Last nicht mehr tragen können. Vielleicht hatte er beschlossen, endlich einmal im Rampenlicht zu stehen und Simon in den Schatten zu stellen.


  Oliver kam eindeutig in Frage.


  Zu guter Letzt gab es da noch Gina. War sie es leid, dass ihr Gatte ständig fremden Frauen seinen Arm – und wer weiß was sonst noch –


  anbot? Hatte sie ihm den Brief geschickt, um sich an ihm zu rächen? Oder wandelte jemand über die Flure Haileshams, von dem wir noch gar nichts wussten?


  Ich zog mir die Bettdecke ans Kinn und schaute ins Kaminfeuer. Ich hätte es vor Dimity niemals zugegeben, aber die Aussicht, mehr Zeit allein mit Simon zu verbringen, war mir sehr willkommen. Ich fühlte mich in der Tat zu ihm hingezogen, aber nicht, weil er so schamlos flirtete oder so unverschämt gut aussah, und auch nicht, weil ich jemanden brauchte, der mich davon ablenkte, was zwischen seiner Frau und meinem Mann vor sich ging, was immer es sein mochte.


  Die Wahrheit war, ich fühlte mich ihm verwandt. Ich teilte mit ihm das Gefühl, dass wir nicht so recht in die moderne, vulgäre Wegwerf-Welt passten, in die wir geboren worden waren.


  Mein Cottage war natürlich bescheidener als Hailesham, aber ich schätzte jeden einzelnen handgemachten Dachbalken und jede Bodendiele. Auf der persönlichen Ebene verband uns das Schicksal, dass uns unsere jeweiligen Ehepartner ziemlich oft allein ließen. Außerdem waren wir beide sehr leidenschaftliche Menschen.


  Ich hatte den zärtlichen Blick nicht vergessen, den er mir zugeworfen hatte, als ich ihm riet, vorsichtig zu sein. Dieses Mal hatte er nicht gespielt. Die Maske war abgestreift worden und hatte einen Mann enthüllt, der so sehr nach Zuneigung hungerte, dass eine simple Geste der Sorge sein Herz berührte. Es schien absurd, dass ein Mann mit seinem Charme so einsam war.


  »Armer reicher Junge«, murmelte ich. »Kann es sein, dass du alles hast, was du haben willst, nur nicht die eine, der du etwas bedeutest?«


  Ich legte mich auf die Seite und sah Reginald an. Seine schwarzen Knopfaugen glänzten im langsam schwächer werdenden Licht des Kaminfeuers.


  »Simon glaubt, dass wir aus dem gleichen Holz sind, aber das ist nur ein Teil der Wahrheit.


  Denn während er es mit Gina aushalten muss, habe ich immerhin meinen süßen Bill.« Ich entdeckte einen Blaubeersaftfleck auf der Schnauze meines Hasen und runzelte die Stirn. »Zumindest glaube ich, dass ich ihn habe …«
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  ALS ICH ZUM Frühstück nach unten kam, befand sich nur Oliver Elstyn im Speisesaal. Bill war bereits zu einer unchristlichen Stunde aufgestanden, um den Morgen zusammen mit Gina, Derek und Lord Elstyn im Arbeitszimmer des Earls zu verbringen, während ich bis halb acht geschlafen hatte, ehe ich mich duschte und anzog. Ich beabsichtigte so weiterzumachen, als hätte ich niemals gehört, dass Bill Ginas Namen geflüstert hatte.


  Dimity hatte mir zu einem schlichten Twinset geraten und zu einem Tweedrock in herbstlichen Grün-und Lavendeltönen. In diesem konservativen Outfit kam ich mir vor, als lebte ich schon mein Leben lang auf einem ländlichen Anwesen, und mit Erleichterung stellte ich fest, dass auch Oliver im Landhausstil gekleidet war: Er trug ein Tweedjackett mit Fischgrätmuster, darunter ein beigefarbenes Hemd, braune Wollhosen.


  »Wo sind die anderen?«, fragte ich und deutete auf die leeren Stühle.


  Oliver schaute von seinem Teller auf. »Emma, Nell und Claudia sind reiten, Simon begleitet sie.


  Er reitet sein neues Jagdpferd ein.«


  Oliver nickte in Richtung des zwölffach unterteilten Fensters. Auf dem großen Rasen sah ich mehrere mit Efeu überwachsene Hürden. Während mein Blick über die Landschaft schweifte, näherten sich vier Reiter aus der Ferne, die um den Zierteich herum galoppierten. Drei ritten an den Hürden vorbei, aber der vierte, eine große Gestalt auf einem prächtigen Apfelschimmel, segelte mit Leichtigkeit über die erste Hürde und nahm auch die anderen, ohne aus dem Rhythmus zu kommen.


  Ich vermutete, dass Simon vorneweg ritt, aber ich war mir nicht sicher.


  Emma musste die kleinste der vier sein, aber Nell und Claudia konnte man aus der Entfernung nicht voneinander unterscheiden. Lange Beine, schlank und identisch gekleidet, schwarze samtene Reithelme, lange schwarze Stiefel, helle Reithosen und schwarze Reitjacken.


  »Besser sie als ich«, sagte ich kopfschüttelnd.


  »Auf meiner Liste der unangenehmen Dinge kommt Reiten gleich hinter dem Zahnarztbesuch.«


  Die Bemerkung entlockte Simons jüngerem Bruder den Hauch eines Lächelns.


  


  »Sie mögen Pferde nicht?«, fragte er.


  »O doch, ich mag sie«, antwortete ich. »Solange ich nicht auf dem Rücken eines Pferdes sitzen muss.«


  »Mein Onkel wird enttäuscht sein«, meinte Oliver. »Er ist der Meinung, dass eine Dame unbedingt reiten können muss.«


  Ich schnaubte verächtlich. »Dann streichen Sie mich bitte gleich von der Damenliste. Ich komme darüber hinweg.«


  Oliver sah mich zweifelnd an, bevor er nickte, als beabsichtigte er tatsächlich, genau das zu machen.


  »Wenn Sie frischen Tee oder Kaffee möchten …«


  »Danke, nicht nötig.« Ich betrachtete das Silbergeschirr, das sich auf der Anrichte stapelte.


  »Ihr Onkel muss eine ganze Schiffsladung von Galeerensklaven in der Küche haben.«


  Oliver zuckte zaghaft mit den Schultern. »Das Stammpersonal ist nicht so zahlreich, wie Sie vielleicht denken. Wenn er Gäste hat, stellt Onkel Edwin zusätzliche Kräfte ein.«


  Es schien fast, als müsse er sich für den aristokratischen Haushalt seines Onkels entschuldigen.


  Ich fragte mich, ob er Dereks Meinung bezüglich eines verschwenderischen Lebensstils teilte.


  Ich belud meinen Teller mit Räucherhering, Rührei, gegrillten Tomaten und Kedgeree und setzte mich gegenüber von Oliver an den Tisch.


  Es war die perfekte Gelegenheit, ihn zu fragen, ob er auch einen Drohbrief erhalten hatte, aber ich wusste nicht, wie ich die Sache angehen sollte. Schließlich kam das Thema in der alltäglichen Unterhaltung eher selten vor.


  »Und, amüsieren Sie sich beim Familientreffen?«, begann ich.


  »Eher nicht.« Oliver zuckte mit den Schultern.


  »Ich verwalte das Portfolio meines Onkels. Ich fühle mich mit Papierkram weitaus wohler als unter Menschen.«


  »Auch wenn es die eigene Familie ist?«


  »Gerade, wenn es die eigene Familie ist«, murmelte er.


  Ich hielt meine Gabel mit Kedgeree hoch.


  »Sind Sie alle miteinander angereist?«


  Er sah mich an, als hätte ich ihn gebeten, mit den Räucherheringen zu jonglieren.


  »Wir reisen nie zusammen an«, betonte er.


  »Ich treffe gerne etwas früher ein, Claudia kommt immer zu spät, und Simon und Gina bestehen auf absolute Pünktlichkeit.«


  »Sie waren also auch dieses Mal als Erster hier?«, lockte ich ihn und legte mir den Zeitplan zurecht.


  »Ja«, antwortete er. »Nur Nell ist noch vor mir eingetroffen. Ich glaube, sie ist bereits vor zwei Tagen aus Paris gekommen. Onkel Edwin hat einen Chauffeur nach Heathrow geschickt, um sie abzuholen.«


  Während Oliver in seinem Rührei herumstocherte, überlegte ich. Wenn die Ehrenwerte Nell Harris – Dereks geliebte Tochter und Lord Elstyns Augapfel – schon seit zwei Tagen auf Hailesham weilte, hatte sie genügend Zeit gehabt, den Drohbrief zu entwerfen und ihn in Simons Zimmer zu platzieren. Sie hätte auch die Turteltaube in Brand stecken können.


  Ich dachte daran, wie Nell die große Treppe hinuntergekommen war, als wir durch die Eingangshalle zum Speisesaal gingen. Sie war als Letzte zum Dinner erschienen. Hatte sie sich, wie sie behauptet hatte, um ihren pyrophoben Teddy gekümmert? Oder hatte sie sich den Gestank nach Benzin von den Händen und aus den Kleidern geschrubbt?


  Ich dachte auch an den seltsamen Blick, mit dem sie Simon bedacht hatte, als Lord Elstyn den Brand als Unfall abgetan hatte.


  Im Nachhinein konnte man meinen, sie habe Simons Reaktion überprüfen wollen, um zu sehen, ob er eine Verbindung zwischen dem Feuer und dem anonymen Brief herstellte.


  


  Versuchte die zarte, kluge Nell etwa, die Interessen ihres Vaters zu schützen, indem sie Simon


  – den Liebling des Earls – aus dem Haus trieb?


  Oder versuchte Oliver den Verdacht auf einen anderen außer sich selbst zu lenken?


  Nachdenklich betrachtete ich den Mann, der vor mir saß. Hinter seiner unscheinbaren Fassade mochte ein Vulkan aus Eifersucht und Abneigung brodeln. Vielleicht beneidete er Simon um sein gutes Aussehen, um seine umgängliche Art –


  und vielleicht sogar um seine Ehefrau.


  »Sind Sie verheiratet, Oliver?«, fragte ich.


  Oliver lief an wie Rote Bete und duckte seinen Kopf, weil in diesem Augenblick Giddings den Raum betrat, um frischen Toast zu servieren. Er stellte den Toasthalter an meiner Seite ab, inspizierte die Servierteller auf der Anrichte und verschwand wieder.


  »Ach wissen Sie, Oliver«, sagte ich nach einer Weile. »Nicht jeder muss heiraten.«


  »In meiner Familie schon.« Eine gewisse Bitterkeit schwang in seiner Stimme mit. »Ich hatte einfach nicht das Glück, jemanden zu finden, der so … geeignet ist wie … Gina.«


  Ich fand seine Reaktion sehr erhellend. Es schien, als stünde Oliver unter dem gleichen Druck, dem auch Derek als junger Mann ausgesetzt war. Wie von Derek wurde auch von ihm erwartet, standesgemäß zu heiraten – die Pflicht vor die Liebe zu stellen. Derek war stark genug gewesen, sich den Forderungen des Earls zu widersetzen, aber Oliver schien nicht aus diesem Holz geschnitzt.


  »Ich bin nicht sicher, ob es vor allem der soziale Stand ist, der bei der Wahl eines Partners bedeutsam ist«, sagte ich freundlich.


  »Wenn Sie eine Elstyn wären, würden Sie nicht so denken.« Ein winziges Lächeln umspielte seine Lippen. »Andererseits, wahrscheinlich doch. Sie würden aus Liebe heiraten und sich einen Dreck um die Konsequenzen scheren.«


  Ich sah ihn eindringlich an. »Was für Konsequenzen?«


  »Entfremdung von der eigenen Familie.« Er senkte den Blick. »Vielleicht würden Rechte angezweifelt werden, die ansonsten unbestritten wären.«


  »Sind deshalb alle hier?«, fragte ich nach.


  »Wird Dereks Geburtsrecht in Frage gestellt?«


  Oliver hob den Kopf und sah mich ernst an.


  »Ich könnte es mir vorstellen«, sagte er. »Ich halte es für sehr wahrscheinlich. Onkel wird nicht jünger. Er muss an die Zukunft denken.«


  »Wäre es denn juristisch möglich, dass ein anderer als Derek Hailesham erben könnte?«, fragte ich.


  »Gina kennt Wege, alles juristisch möglich zu machen«, antwortete Oliver. »Sie ist sehr gut in ihrem Beruf, besonders wenn sie verborgene Interessen hat.« Er zögerte kurz. »Ich nehme an, dass es in Ihrer Familie ähnliche Kontroversen gegeben hat?«


  Fast hätte ich die Tischdecke mit Tee eingesprüht, aber nachdem ich ihn tapfer heruntergeschluckt hatte, klärte ich Oliver über seinen Irrtum auf.


  »Meine Familie bestand aus meiner verwitweten Mutter und mir«, erzählte ich ihm. »Unsere komplette Wohnung hätte in den Salon Ihres Onkels gepasst. Nein, ich musste nie um mein Erbe kämpfen, ich hätte nicht gewusst mit wem.


  Außerdem gab es kein Erbe. Nein, die Schwierigkeiten, die Sie beschreiben, kenne ich nicht mal im Entferntesten.«


  »Ich bewundere Ihre Offenheit.« Oliver seufzte inbrünstig. »Das Dumme an unserer Familie ist, dass niemand die Wahrheit sagt. Claudia sagt, sie vermisst ihren Ehemann, aber das tut sie nicht. Derek und Onkel Edwin tun so, als würden sie einander hassen, aber das stimmt nicht.«


  »Es stimmt nicht?«, unterbrach ich ihn.


  


  »Sie wären gar nicht in der Lage, einander so furchtbar weh zu tun, wenn sie sich im Grunde ihres Herzens nicht lieben würden.« Oliver schaute aus dem Fenster. »Und dann gibt es da noch Simon, meinen perfekten Bruder. Der arme Kerl. Er tut so, als sei er glücklich, aber er ist es nicht.«


  Ich schob meine gegrillten Tomaten hin und her. »Warum ist Simon nicht glücklich?«


  Oliver legte Messer und Gabel beiseite und sagte: »Ich hoffe, Sie finden es heraus.«


  Entgeistert sah ich ihn an.


  »Irgendetwas beunruhigt Simon«, fuhr Oliver fort und runzelte die Stirn. »Und zwar schon eine ganze Weile. Uns gegenüber will oder kann er es nicht zugeben, aber vielleicht vertraut er sich Ihnen an.«


  Ich konzentrierte mich auf die Tomaten. »Wie kommen Sie auf diese Idee?«


  »Er mag Sie«, antwortete Oliver.


  »Ich sag Ihnen was«, sagte ich. »Ihr Bruder mag jeden, der ein enges Kleid trägt.«


  Oliver lächelte, aber er schüttelte den Kopf.


  »Ich habe euch gestern Abend im Rosengarten gesehen. Er hat Sie angesehen, Lori, nicht Ihr Kleid. Er vertraut Ihnen.«


  »Er kennt mich doch erst seit fünf Minuten.«


  


  »Manchmal braucht es nicht mehr«, sagte Oliver. »Vielleicht ist es, weil Sie nicht Teil unserer Welt sind. Sie sind keine Elstyn, Sie sind nicht mal Engländerin, und Sie sind nicht in Reichtum geboren worden.« Er legte die Arme auf die Stuhllehnen. »Mein Bruder hat noch nicht viele Frauen kennen gelernt, die so sind wie Sie, Lori.


  Sie sagen, was Sie denken. Sie malen sich nicht an und färben sich nicht das Haar. Sie versuchen nicht zu verbergen, dass Simon Sie becirct, dass Claudia Sie erzürnt oder dass Sie eifersüchtig auf Gina sind.«


  Ich spürte, wie ich rot anlief. »Erinnern Sie mich beizeiten daran, niemals mit Ihnen Poker zu spielen, Oliver. Oder besser, erinnern Sie mich daran, überhaupt niemals Poker zu spielen, Punkt.«


  »Sie sollten sich deswegen nicht schämen«, sagte Oliver ernst. »Sie müssen einfach ehrlich sein. Vielleicht vertraut mein Bruder Ihnen deshalb. Ich bin überzeugt, dass er sich Ihnen anvertrauen wird.«


  Es war beruhigend, dass Oliver, der mich offenbar mühelos durchschauen konnte, immerhin noch nicht wusste, dass Simon genau das bereits getan hatte.


  »Oliver«, begann ich zögerlich, »wenn Sie darauf bauen, dass ich Simon nachspionieren würde …«


  »Nein, nein«, unterbrach er mich. »Ich bitte Sie nur, ihm zuzuhören, ihm eine Chance zu geben, Ihnen zu erzählen, was ihm Sorgen macht.


  Ich bitte Sie, ihm ein Freund zu sein. Denn wissen Sie, er hat keine. Er hat Geschäftspartner und Bekannte, ja, aber nicht einen einzigen Freund.«


  »Was ist mit seiner Frau?«, fragte ich.


  »O nein, nicht Gina.« Er zog die Augenbrauen zusammen. »Gina kann eine brauchbare Verbündete sein, aber kein Freund.«


  Ich sah auf meinen Teller hinab, aber das Essen schmeckte mir nicht mehr. Ich verstand jetzt besser, warum Simon der Liebling seines Onkels war. Simon liebte Hailesham, und er liebte Pferde, und er hatte eine Frau geheiratet, die alle Voraussetzungen mitbrachte, ein großes und komplexes Familienvermögen zu verwalten. Ob sie ihn liebte oder nicht, schien zumindest in Olivers Augen noch nicht geklärt. Simon hatte bewusst den Weg eingeschlagen, den Derek nicht gehen wollte. Glaubte Simon vielleicht auf diese Weise als Lord Elstyns Erbe eingesetzt zu werden?


  Ich hob den Blick. »Aber Sie sind doch Simons Freund, nicht wahr, Oliver?«


  


  »In meiner Familie«, sagte er leise, »dürfen Brüder nicht befreundet sein.«


  In diesem Moment erklang ein so durchdringendes Gebrüll, dass Oliver und ich zusammenzuckten.


  » Ich fasse es nicht, Derek! Mein Goldmädchen hat sich in einen Stallburschen verliebt?«


  Lord Elstyns markantes Organ hallte durch die marmorne Eingangshalle. »Das ist völlig inakzeptabel!«


  »Sie scheint schon wieder darüber hinweg zu sein, Vater.« Auch Derek war offensichtlich in der Eingangshalle, und auch er hielt es nicht für nötig, die Stimme zu senken. »Aber Emma wollte, dass ich dich in Kenntnis setze, für den Fall, dass es irgendwie zur Sprache käme. Ich dachte mir schon, dass das ein Fehler sein würde.«


  »Ich mache dich für diese unsägliche Liebelei verantwortlich«, donnerte der Earl. »Wenn du standesgemäß geheiratet hättest, wäre Nell nie auf den Gedanken gekommen …«


  »Nell könnte sich glücklich schätzen, wenn Kit sie erhört hätte!« Derek stand seinem Vater an Lautstärke in nichts nach. »Tatsache ist, dass Kit nichts mit ihr zu tun haben wollte.«


  »Er wollte nichts mit ihr zu tun haben?«, ereiferte sich der Lord nun. »Was für eine Unverschämtheit! Wenn dieser Kit Smith auch nur einen Fuß auf mein Land setzt, lasse ich ihn erschießen.«


  »Kit würde nicht einmal für ein Vermögen hier auftauchen«, gab Derek zurück. »Dazu ist er viel zu anständig.«


  »Schmeiß ihn raus!«, verlangte der Earl.


  »Ich werde nichts dergleichen tun«, verkündete Derek standhaft. »Kit ist mehr für uns als ein Angestellter. Er ist ein Freund, auf den wir uns verlassen können.«


  »Ihr kümmert euch mehr um euch selbst als um eure Tochter«, schnaubte der Earl. »Ich hätte es wissen müssen. Gina, Bill, kommt mit mir. Ich habe ihm nichts mehr zu sagen, diesem … diesem Undankbaren!«


  Türen wurden zugeschlagen, Schritte hallten auf der Marmortreppe. Dann war alles still.


  Oliver sah mich an, als sei eine Bombe eingeschlagen. »Was um alles in der Welt …?«


  »Nell hat sich in einen Mann verknallt, der für Derek arbeitet«, erklärte ich ihm. »Niemand ist schuld daran, und er ist auch gar nicht interessiert. Wobei es vielleicht gar nicht so schlecht wäre, wenn er es wäre.«


  Oliver warf einen fast ängstlichen Blick zur Eingangshalle. »Mein Onkel würde Ihnen nicht zustimmen.«


  


  »Ihr Onkel«, entgegnete ich, »kennt Kit nicht.«


  »Ich hoffe inständig, dass er ihm nie begegnet«, sagte Oliver heftig. »Brennende Büsche sind schlimm genug, aber wenn einem auch noch die Kugeln um die Nase fliegen …«


  Ich dachte an den Drohbrief und hoffte, Olivers Worte würden sich nicht als prophetisch erweisen.
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  OLIVER GING AUF sein Zimmer, um Telefongespräche zu führen, und wohl auch, um seinem erzürnten Onkel aus dem Weg zu gehen. Ich trank gerade meine letzte Tasse Tee, als Giddings in den Speisesaal zurückkehrte und mir ein an mich adressiertes Päckchen brachte. Ich erkannte die Handschrift auf dem Aufkleber, drückte den braunen Umschlag vorsichtig und lächelte.


  »Es ist vom Kindermädchen meiner Jungs«, sagte ich zu Giddings. »Ihr muss aufgefallen sein, dass ich vergessen habe, meine Abendschuhe einzupacken, und sie hat sie mir nachgeschickt.«


  »Soll ich das Päckchen auf Ihr Zimmer bringen, Madam?«, fragte Giddings.


  »Ja, bitte.« Ich schaute auf meine Uhr. »Würden Sie mir bitte auch den Weg zur Bibliothek zeigen? Man sagte mir, sie soll sehr schön sein.«


  »Die Bibliothek befindet sich im Parterre des Hauptgebäudes, Madam, zwei Türen entfernt vom Salon.« Giddings verbeugte sich. »Ich begleite Sie dorthin, wenn Sie es wünschen.«


  »Danke, nein«, erwiderte ich. »Ich bin sicher, Sie haben Wichtigeres zu tun.«


  


  »Wie Sie wünschen, Madam.« Giddings nahm das Päckchen wieder an sich und verließ damit den Raum.


  Ich wartete fünf Minuten und überzeugte mich davon, dass die Luft rein war. Dann eilte ich durch die Eingangshalle und dankte auf dem Weg Tante Dimity für ihre Bekleidungstipps: Sie hatte mir zu Schuhen mit weichen Sohlen geraten, die auf dem Marmorboden nicht hallten.


  Um genau neun Uhr öffnete ich die Tür zur Bibliothek und betrat einen riesigen, rechteckigen Raum mit einer gewölbten Decke. Die nach Westen gehenden Fenster waren von dunkelgrünen Samtvorhängen bedeckt, die die in Leder gebundenen Bände vor den Auswirkungen der Nachmittagssonne schützen sollten. Die Wände waren mit blattgrüner moirierter Seide bedeckt, auf dem Parkettboden lagen zwei riesige türkische Teppiche. Die Regale aus Mahagoni standen auf kunstvoll verzierten Sockeln und waren mit diamantgeschliffenen Glastüren versehen.


  Eine ganze Reihe von Lesestühlen, Bibliothekstischen, Buchvitrinen und Kartentaschen waren so arrangiert worden, dass mehrere Lernbegierige ihren Beschäftigungen nachgehen konnten, ohne einander zu stören.


  Ich hatte erwartet, Simon im hinteren Teil der Bibliothek anzutreffen, aber der Mann, der an dem Tisch in der letzten Nische saß, schien mindestens so überrascht über mein Auftauchen wie ich über seine Anwesenheit. »Wer sind Sie?«, platzte er heraus.


  Es handelte sich um einen jüngeren Mann mit asiatischen Zügen, einem ungekämmten Mopp pechschwarzen Haares und einer Brille, die seit mindestens zwanzig Jahren aus der Mode war.


  Er trug verwaschene Bluejeans, und sein weißes Hemd war zwar sauber, schien aber noch nie mit einem Bügeleisen in Berührung gekommen zu sein. Ich war mir ziemlich sicher, dass er nicht zur Familie gehörte.


  »Ich bin Lori Shepherd, eine von Lord Elstyns Gästen«, antwortete ich. »Wer sind Sie?«


  Der junge Mann schob seinen Stuhl zurück und erhob sich. Er war so groß wie Simon, aber dünn wie ein Strich, und er beugte seine Schultern vor, so als sei ihm seine Größe peinlich.


  »Ich, äh, bin Jim Huang.« Sein Blick wanderte nervös von mir zur Tür, als würde er bereits über einen Fluchtweg nachdenken.


  Ich schaute auf den Tisch. Eine Kiste mit Manuskripten und eine kleine Leselampe standen neben einem Laptop. Dazwischen lagen ein Vergrößerungsglas und ein ordentlich aufgehäufter Stapel von Blättern, bei denen es sich um Briefe zu handeln schien. Aber keine von der Sorte, die Simon erhalten hatte. Diese Blätter waren mit einer femininen Schrift auf flaumigem Briefpapier geschrieben.


  »Nett, Sie kennen zu lernen, Jim«, sagte ich, um dem jungen Mann die Scheu zu nehmen. »Sie klingen, als kämen Sie aus den Staaten.«


  »Ich komme aus Kalamazoo, Michigan«, bestätigte er.


  »Chicago«, sagte ich fröhlich und zeigte auf mich. »Wir sind also praktisch Nachbarn. Was machen Sie so weit weg von zu Hause?«


  »Ich bin Archivar.« Jim schaltete die Leselampe aus, sammelte die Briefe zusammen und legte sie wieder in die Manuskriptbox. »Lord Elstyn hat mich angestellt, um einige Familienpapiere durchzugehen.«


  »Ich wollte Sie nicht verjagen«, sagte ich.


  »Es ist schon okay«, meinte er und schloss den Laptop. »Ich wollte sowieso eine Pause machen.«


  Jims nervöse Art und die Eile, mit der er seine Sachen zusammenpackte, ließen mich vermuten, dass auch er an einem von Lord Elstyns höchst vertraulichen Projekten arbeitete. Es interessierte mich nicht, womit er beschäftigt war, aber vielleicht konnte ich etwas anderes aus ihm herausbekommen.


  »Sind Sie schon lange hier?«, fragte ich.


  »Seit zehn Tagen.«


  Ich schaute mich um. »Das hier ist ein herrlicher Raum zum Arbeiten. Aber laufen hier nicht dauernd Leute raus und rein?«


  »Sie sind die Erste, außer dem Earl.« Jim schob seine übergroße Brille hoch und ließ seinen Blick durch die Bibliothek schweifen. »Was wirklich überraschend ist, weil diese Sammlung ganz außerordentlich ist.«


  Der Enthusiasmus in seiner Stimme kam mir vertraut vor. Ich hatte ihn oft vernommen, als ich in der Bibliothek meiner Alma Mater gearbeitet hatte. Wenn ich mich nicht sehr irrte, war Jim Huang der geborene Bücherliebhaber. Ich hatte das Gefühl, als habe er mir ein Geschenk überreicht.


  »Aha, die Sammlung ist also außerordentlich«, sagte ich. »Sie haben nicht zufällig ein wenig Zeit, mir ein paar besondere Stücke zu zeigen?«


  »Nun …« Ängstlich schaute er zur Tür.


  »Ich werde dem Earl kein Sterbenswörtchen verraten, wenn Sie sich deswegen Sorgen machen«, versicherte ich ihm. »Aber ich weiß nicht viel über Bücher, und ich fände es toll, etwas von jemandem zu lernen, der sich damit auskennt.«


  Der Dummchen-Trick wirkte wie ein Zauberspruch. Plötzlich hatte Jim völlig vergessen, dass er eine Pause machen wollte. Fachkundig begann er, mich an den Buchregalen entlangzuführen.


  Die Begeisterung löste seine Zunge, und er redete wie ein Wasserfall, während er mir frühe Ausgaben der Werke von Austen, Defoe und Fielding zeigte. Mit klassischer englischer Literatur kannte er sich bestens aus, wobei ihm das sinnliche Vergnügen, die Bücher zu berühren, den meisten Spaß zu machen schien. Ich verstand ihn.


  Es gab wenig im Leben, das aufregender war, als mit dem Finger über einen fein strukturierten Einband aus geschmeidigem Safranleder zu streichen oder beim Blättern in einer Erstausgabe unvermutet auf eine handschriftliche Notiz des Autors zu stoßen. Jim Huang schien jeden einzelnen Band in der Bibliothek durchgesehen zu haben.


  »Man könnte meinen, Sie würden hier drin wohnen«, sagte ich am Ende der Führung.


  »Leider nicht«, meinte Jim und stellte eine Erstausgabe von Christopher Smarts Hymns for the Amusement of Children ins Regal zurück, richtete sie präzise mit den anderen Büchern aus und verschloss die Glastür. »Ich schlafe im Bedienstetentrakt. Das ist weniger schlimm, als es klingt. Lord Elstyn behandelt seine Angestellten sehr gut.«


  »Also bestünde keine Gefahr, über Sie zu stolpern, sollte ich mich mal mitten in der Nacht hierher verirren?«, sagte ich.


  »Nicht über mich.« Jim lachte. »Aber vielleicht über den Earl. Er liest hier oft noch zu sehr später Stunde. Ich glaube fast, er leidet an Schlaflosigkeit.« Sein Lächeln verschwand mit einem Schlag, als habe ihn die Erwähnung des Earls an die Arbeit erinnert, die er gerade vernachlässigte.


  »Verzeihen Sie, aber ich muss jetzt los.«


  »Aber selbstverständlich«, sagte ich. »Danke, dass Sie mir alles gezeigt haben. Ich habe eine Menge gelernt.«


  Jim ging an den Tisch und nahm den Laptop und die Kiste mit den Manuskripten unter den Arm. Bevor er hinausging, drehte er sich noch einmal um. »Wenn Sie etwas Besonderes lesen wollen, wenden Sie sich ruhig an mich. Giddings weiß immer, wo ich zu finden bin.« Er nickte mir freundlich zu und verschwand mit seinem wichtigen Projekt.


  Ich schaute auf die Uhr. Es war schon fast zehn, und noch immer keine Spur von Simon. Ich überlegte, ob ich ihn suchen sollte, beschloss dann jedoch zu bleiben, wo ich war. Es hatte keinen Sinn, dass wir beide einander hinterherrannten. Außerdem konnte ich nirgends so gut Zeit totschlagen wie in einer Bibliothek.


  Ich schaute mir gerade eine Ausgabe der Military Library von Mansfield Park aus dem Jahr 1814 an, als die Tür aufging und Simon erschien.


  Er war leicht außer Atem, schaffte es aber dennoch in seinem schwarzen Kaschmirpullover, der in einer schiefergrauen Bundfaltenhosen steckte, eine durchaus elegante Erscheinung abzugeben.


  »Entschuldigen Sie vielmals, Lori«, sagte er und schloss die Tür. »Aber mein neues Jagdpferd hat mich abgeworfen, ich landete im Morast und brauchte etwas länger, bis ich wieder präsentabel aussah.«


  »Machen Sie sich keine Sorgen deswegen«, versicherte ich ihm. »Mir ist die Zeit nicht lang geworden.«


  »Zu gütig von Ihnen.« Simon ging auf den Ledersessel zu, der gegenüber dem stand, in dem ich saß, und ließ sich sehr behutsam darin nieder.


  »Haben Sie sich wehgetan?«, fragte ich und bezweifelte, dass er allzu weich gelandet war.


  »Es geht mir gut«, antwortete er. »Verraten Sie mir, womit Sie sich während meiner Abwesenheit beschäftigt haben.«


  


  Ich legte Mansfield Park beiseite und beugte mich vor. »Sie haben mich doch hierher gebeten, damit ich Ihnen helfe, das Buch zu finden, aus dem die Buchstaben für den Drohbrief stammen, oder?«


  »Ihnen muss man nicht viel erklären«, meinte er lächelnd.


  »Eine vollkommen logische Schlussfolgerung«, sagte ich würdevoll und dankte im Stillen Tante Dimity. »Ich glaube, wir können uns die Arbeit sparen. Kennen Sie Jim Huang?«


  Simon sah mich ratlos an. »Jim …?«


  »Huang«, wiederholte ich. »Er arbeitet an einem Projekt für Ihren Onkel. Er kennt diese Kollektion wie seine eigene Westentasche und wird schon nervös, wenn die Bände nicht in Reih und Glied stehen. Ihm würde es auffallen, wenn irgendetwas beschädigt wäre, an einem falschen Ort stünde oder gar fehlen würde.«


  »Und ihm ist nichts dergleichen aufgefallen?«, fragte Simon.


  »Nein.« Ich stützte den Ellbogen auf mein Knie. »Er hat mir erzählt, dass er oder Ihr Onkel sich fast ständig hier aufhalten.«


  »Was es schwierig machen würde, sich hier unbemerkt herumzudrücken.« Simon schob die Finger ineinander. »Und wenn Mr Huang ein solcher Bücherfreund ist, dürfte er es wohl kaum übers Herz bringen, eines zu zerschneiden. Und ich weigere mich einfach zu glauben, dass mein Onkel mir diesen Drohbrief geschrieben oder die Turteltaube angezündet hat. Kann trotzdem jemand anderes in der Bibliothek gewesen sein?«


  »Ich glaube, das spielt keine Rolle, denn mir ist da etwas eingefallen …« Ein Gedanke war mir nicht mehr aus dem Kopf gegangen, seit Dimity mir von dem Drohbrief berichtet hatte, den sie bekommen hatte und der aus merkwürdigen Schrifttypen bestanden hatte. »Haben Sie den Brief mitgebracht?«


  Als Simon sich vorbeugte, um den Brief aus seiner Gesäßtasche zu holen, verzog er vor Schmerzen das Gesicht. Die Bewegung schien ihm derart weh zu tun, dass ich aufsprang und ihm den Brief abnahm, so dass er ihn mir nicht auch noch reichen musste. Ich faltete ihn auseinander und breitete ihn auf der Sessellehne aus.


  Ein Blick bestätigte meine Vermutung.


  »Schauen Sie«, sagte ich und deutete auf die einzelnen Buchstaben. »Die Buchstaben sind nicht nur verschieden groß, sie sind auch verschiedenfarbig. Und die Schrifttypen, ganz verspielt und launig.«


  »Ein launiger Drohbrief«, meinte Simon trocken. »Das ist mal originell.«


  


  »Ich meine damit Folgendes«, sagte ich eifrig.


  »Wer immer diesen Drohbrief zusammengeklebt hat, hat Buchstaben aus Kinderbüchern benutzt.


  Wir sind hier am völlig falschen Ort. Wir sollten im …«


  »Im Kinderzimmer suchen«, flüsterte Simon.


  »Dort wo niemals jemand hingeht.« Er sah mich bewundernd an. »Lori, Sie sind einfach brillant.


  Ich selbst wäre im Leben nicht darauf gekommen. Wie kann ich mich erkenntlich zeigen?«


  »Indem Sie mir die Wahrheit sagen.« Ich sah ihn durchdringend an und deutete auf den anonymen Brief. »Ist das der erste Drohbrief, den Sie erhalten haben?«


  Simon hob eine Augenbraue. »Warum fragen Sie mich das?«


  »Ich bin durch Oliver darauf gekommen«, sagte ich. »Oliver erwähnte, dass Ihnen etwas schon seit geraumer Zeit Kummer bereitet.«


  »Das hat Oliver gesagt?« Simon schien überrascht.


  »Er ist ein guter Beobachter«, sagte ich. »Und er macht sich Sorgen um Sie, und deshalb möchte ich wissen …«


  In diesem Augenblick bewies Giddings


  schlechtes Timing, indem er die Bibliothek betrat.


  


  »Verzeihen Sie, Sir, Madam.« Der Butler beugte sich zu Simon herunter. »Lord Elstyn wünscht Sie im Arbeitszimmer zu sehen, Sir.«


  »Jetzt?«, fragte Simon.


  »Umgehend, Sir. Lord Elstyn drückte sich unmissverständlich aus.« Giddings verbeugte sich und verschwand.


  Simon seufzte entnervt, faltete den Brief wieder zusammen und legte ihn in meine Hände.


  »Gehen Sie schon mal zum Kinderzimmer vor, Lori. Es befindet sich im Nordflügel, dritter Stock, genau über Ihrem und meinem Zimmer.


  Ich komme nach, sobald ich kann.«


  Er richtete sich so langsam auf, dass ich ihn fast gestützt hätte.


  »Sind Sie sicher, dass es Ihnen gut geht?«, fragte ich.


  »Ging mir nie besser.« Er holte flach und gepresst Atem, richtete sich mühselig auf und ging zu seinem Onkel.


  »Und da wundern sich die Leute, warum ich nicht reite«, murmelte ich und machte mich auf den Weg zum Kinderzimmer.
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  WÄHREND ICH DIE Haupttreppe hinaufging, dämmerte es mir, dass es vielleicht nicht ratsam wäre, wenn jeder, dem ich begegnete, den Drohbrief sehen könnte, den mir Simon zur Verwahrung gegeben hatte. Mein Tweedrock hatte keine Taschen, daher schob ich das gefaltete Blatt unter den hinteren Rockbund, wo er unter meiner Strickjacke unsichtbar blieb.


  Ich strich den Pullover glatt, als Emma die Treppe hinunterkam und dabei meinen Namen rief. Sie hatte ihre schwarze Reitgarderobe gegen einen dunkelroten Pullover aus Lammwolle und enge schwarze Hosen eingetauscht. Ihr Gesicht war von der sportlichen Betätigung noch gerötet, und sie schien bester Dinge zu sein.


  »Hast du Derek gesehen?«, fragte sie mich, als sie mich erreicht hatte.


  Ich wollte antworten, schwieg aber, bis das kräftige rothaarige Dienstmädchen, das gerade mit einem Arm voll frischer Handtücher an uns vorbeimarschierte, außer Hörweite war. Dann zog ich Emma zu einer bestickten Bank neben dem Treppenabsatz, und wir setzten uns.


  


  »Gesehen habe ich Derek nicht.« Ich sprach leise, damit uns kein über den Flur eilender Dienstbote hören konnte. »Aber ich habe ihn gehört, ihn und seinen Vater, unten in der Eingangshalle, vor etwa zwei Stunden. Er hat deinen Rat beherzigt, Emma, und Edwin von Nell und Kit erzählt.«


  Auch Emma sprach sehr leise. »Wie hat Edwin es aufgenommen?«


  Ich rieb mir nachdenklich das Kinn. »Nun, er hat angedroht, Kit zu erschießen, aber er sprach mit keinem Wort davon, Nell zu den Nonnen zu schicken. Insgesamt ist es also recht gut gelaufen.«


  »Er will Kit erschießen?« Emmas Augen weiteten sich in ungläubigem Schrecken.


  »Nur wenn er nach Hailesham kommt«, beruhigte ich sie. »Was unwahrscheinlich ist. Ich weiß, ich soll Derek im Auge behalten, aber …«


  »Ist schon gut«, unterbrach mich Emma und senkte den Kopf. »Derek hatte Recht. Ich habe viel zu viel Theater um seine Rückkehr gemacht.


  Jetzt, wo ich seine Verwandten kennen gelernt habe, glaube ich nicht mehr, dass einer von ihnen Derek im Schlaf ermorden würde. Wenn gekämpft wird, dann mit dem Stift und nicht mit dem Schwert. Und das besorgen die Rechtsanwälte.« Sie legte die Hand auf meinen Arm. »Tut mir leid, dass ich so einen Wirbel gemacht habe.«


  »Wofür hat man Freunde?«, sagte ich und atmete insgeheim erleichtert auf. Nichts ahnend hatte Emma mir die heikle Mission erspart, sie bezüglich Derek zu beruhigen, ohne mein Versprechen gegenüber Simon zu brechen. »Du hast dich also eingelebt?«


  »Gestern Abend beim Dinner war ich noch sehr nervös«, gestand Emma. »Aber Oliver hat alles getan, um es mir so leicht wie möglich zu machen. Auch Edwin benimmt sich sehr freundlich mir gegenüber, auch wenn ich davon ausgehe, dass er das mehr auf Nells Anweisung hin tut als aus eigenem Antrieb.«


  »Nell muss vor Freude aus dem Häuschen sein, dich hier zu haben«, sagte ich.


  »Das ist sie«, bestätigte Emma. »Ich wünschte nur, Derek und sein Vater würden sich nicht ständig die Köpfe einrennen. Nell würde uns gerne öfter hier sehen.«


  »Glaubst du, dass sie gerne hier wohnen würde?«, fragte ich.


  »Auf jeden Fall«, sagte Emma. »Hailesham ist so etwas wie ihr natürlicher Lebensraum. Sie wurde dazu geboren, hier zu regieren.«


  


  »Aber sie hat keine Chance, hier zu regieren, wenn nicht Derek zuerst hier regiert«, bemerkte ich.


  »Das ist der Haken an der Sache.« Emma schob das Gestell ihrer Drahtbrille hoch. »Ich muss zugeben, dass ich nach meinem Ausritt heute Morgen ein gewisses Faible für Hailesham entwickelt habe.«


  »Du hast dich offenbar gut amüsiert.«


  Emmas Gesicht hellte sich auf. »Es war umwerfend, auch wenn ich völlig deklassiert worden bin. Claudia ist auch nicht so dumm, wie es den Anschein hat, Lori, sie reitet fast so gut wie Nell.«


  »Und Simon?«, fragte ich beiläufig.


  »Simon ist ein Zentaur«, sagte Emma lachend.


  »Bei seinem zweiten Ritt über die Hürden ist er allerdings abgeworfen worden, aber das ist kein Wunder. Es war schließlich das erste Mal, dass er auf Deacon saß.«


  »Deacon ist der Apfelschimmel?«, fragte ich.


  Emma nickte. »Simons neues Jagdpferd, ein Geschenk von Edwin. Deacon ist so eigensinnig, wie es Zephyrus war, als Kit ihn zum ersten Mal ritt.«


  Ich stellte mir Simon vor, wie er elegant über die Hürden glitt, und plötzlich spürte ich so etwas wie Bewunderung für seine Reitkunst. Als Kit seinen schwarzen Hengst eingeritten hatte, hatte er mehr Zeit auf dem Boden als im Sattel verbracht. Dass Simon überhaupt mit Deacon über die Hürden gekommen war, beeindruckte mich ungemein.


  »Immerhin ist er weich gelandet«, meinte ich.


  »Der große Rasen ist wohl ziemlich matschig, oder?«


  »Was? Er ist knochentrocken«, entgegnete Emma. »Simon schlug auf wie ein Sack Zement, aber er stieg wieder auf und blieb im Sattel. Er ist ein erfahrener Reiter, Lori, er hat gelernt, wie man fällt, ohne sich allzu weh zu tun.« Sie schaute auf ihre Uhr. »Ich muss Derek suchen, ich habe gute Neuigkeiten für ihn.« Sie hob die Hand, um meine Frage abzuwehren. »Ich kann es dir erst erzählen, wenn ich es ihm erzählt habe.«


  »Warst du schon oben?«, fragte ich.


  »Ich war auf dem Weg, als Giddings mir von der Zimmermannswerkstatt gegenüber den Ställen berichtete. Dort wollte ich es zuerst versuchen.«


  Ich nickte. »Ich suche ihn oben, du kannst ja in der Werkstatt nachschauen.«


  »Um eins ist Lunch.« Emma erhob sich. »Sag Derek, dass wir uns im Speisesaal treffen, wenn du ihn findest.«


  


  »Wird gemacht«, sagte ich, aber während ich die Stufen zum dritten Stock hinaufging, dachte ich nicht an Emmas Ehemann.


  Simon hatte behauptet, er habe sich umziehen müssen, weil er im Matsch gelandet sei, und sei deshalb erst so spät in die Bibliothek gekommen.


  Offensichtlich hatte er gelogen, und ich glaubte zu wissen warum.


  »Männer«, murmelte ich kopfschüttelnd,


  »können so störrisch sein wie Pferde.«


  


  Der Flur im dritten Stock war vergleichsweise schlicht gehalten. Die Wände waren weiß getüncht, die Dielenbretter aus Kiefernholz, und statt der eleganten Wandleuchten gab es nüchterne kugelförmige Deckenlampen. Sie waren ausgeschaltet, aber trotzdem hatte ich keine Schwierigkeiten, das Kinderzimmer zu finden. Es befand sich, wie Simon gesagt hatte, genau über unseren.


  Ich schlich mit äußerster Vorsicht über den Flur, in der vagen Hoffnung, den anonymen Briefschreiber vielleicht auf frischer Tat zu ertappen. Langsam drehte ich den Türknauf, stieß die Tür sachte mit dem Handrücken auf und spähte durch den Spalt hinein. Mit einer Mischung aus Erleichterung und Enttäuschung erkannte ich, dass der Raum leer war. Ich schob mich durch den Spalt und schloss die Tür lautlos.


  Das Kinderzimmer war eine Kombination aus Spiel-und Esszimmer, in dem vermeintlich privilegierte Kinder den Tag verbringen sollten, am besten ohne die Erwachsenen zu stören. Sie standen dabei unter der Obhut eines, so konnte man nur hoffen, liebevollen Kindermädchens. Meine Jungs hätten sich über die vielen Spielsachen begeistert gezeigt, aber wie auf einer Isolierstation untergebracht zu sein, hätten sie nicht lange ertragen.


  Ich fragte mich, ob es Derek als kleiner Junge ebenso ergangen war. Das Zimmer sah so aus, als habe sich darin nichts verändert, seit er das letzte Mal hier gespielt hatte. Eine gepolsterte Sitzbank lief unter dem Fenster entlang, an den sechsfach geteilten Scheiben hingen strahlend weiße Vorhänge. Auf der Bank lag ein gelbes Segelboot, als habe es jemand achtlos dort abgestellt und für immer vergessen.


  Vor dem eisernen Kamingitter stand eine Modelleisenbahnanlage, mit kleinen Häusern, Geschäften und Bäumen.


  In einer Ecke des Zimmers, neben einem Schrank mit Spielsachen, ragte ein majestätisches Schaukelpferd auf. Es war kohlrabenschwarz und hatte dunkelbraune Augen, eine wellige Mähne, einen geflochtenen Schweif und einen kostbaren blausilbernen Sattel. Einen Fernseher gab es nicht.


  Ein Holztisch und zwei Stühle standen an der Wand, so als habe man die Möbel dorthin geschoben, um Platz für die Eisenbahn zu schaffen.


  Auf der Wand zu meiner Rechten sah man ein Gemälde von König Arthur, der das Schwert in der Hand hielt, das er gerade aus dem Stein gezogen hatte. Links von mir sah ich eine Verbindungstür, daneben ein großes Bücherregal. Auf den oberen Reihen waren Muscheln, Tannenzapfen und Steine ausgestellt, aber die unteren waren mit Büchern gefüllt.


  Ich wollte schon nach den Büchern greifen, vorher öffnete ich jedoch die Tür, um zu sehen, was sich dahinter verbarg. Ich fand mich in einem luxuriösen Badezimmer wieder. Wände und Decken waren gefliest, es gab eine Badewanne, zwei Waschbecken, einen Tritthocker, zwei lange Theken, einen Handtuchschrank und eine Vorrichtung zum Wäschetrocknen, die man mit Hilfe eines Seilzugs herauf-und herunterziehen konnte.


  Vom Bad aus führte eine weitere Tür in das Schlafzimmer, das der Einrichtung nach zwei Menschen Platz bot. Ein Erwachsenenbett, ein gemütlicher Schaukelstuhl, eine Fußbank, eine Eichenkommode und ein großer Kleiderschrank nahmen die eine Seite des Zimmers ein, ihre kleineren Gegenstücke waren auf die andern Seiten verteilt. Ein abgewetzter Elefant mit großen weichen Ohren lehnte schief gegen das Kissen des Kinderbettchens, als warte er noch immer auf seinen kleinen Besitzer, der ihn einst im Arm gehalten hatte.


  Ich wollte dem Elefanten gerade einen tröstenden Klaps geben, als ich im Tageszimmer Schritte hörte. Ich blieb wie angewurzelt stehen, und mein Herz schlug im Galopp. Hatte sich Simon von seinem Onkel losmachen können? Oder hatte jemand anderes den Raum betreten, jemand der noch mehr Buchstaben aus den lustigen Kinderbüchern ausschneiden wollte?


  Ich nickte dem Elefanten kurz zu und schlich durch das Badezimmer, zu der halb geschlossenen Verbindungstür. Ich wagte kaum zu atmen, als ich mich vorbeugte, um zu sehen, wer gekommen war. Ungläubig schrak ich zurück. Es war Derek.


  Er hatte mich offenbar nicht bemerkt. Er stand in der Mitte des Zimmers, den Blick auf die Bücher im Regal gerichtet. Die formelle Kleidung hatte er gegen Jeans, Arbeitsschuhe und ein blaukariertes Hemd getauscht. Seine dunkel melierten Locken fielen ihm in die Stirn, und die Wut, die seine verwitterten Züge verzerrte, jagte mir einen Schauer über den Rücken.


  Ich schloss die Augen und hoffte, er würde gehen, nicht weil er mir Angst machte, sondern weil ich ihn und Emma liebte. Ich wollte meine Freunde in keiner Weise mit der kranken Botschaft in Verbindung bringen, die unter meinem Rockbund steckte.


  Als ich die Augen wieder öffnete, hatte sich Dereks Miene geändert. Er sah irgendwie älter aus, sehr erschöpft. Er wandte sich vom Regal ab und ging auf das Schaukelpferd zu. Einen Augenblick lang blieb er neben ihm stehen und fuhr dann mit der Hand durch dessen Mähne.


  »Hallo, Blackie«, sagte er leise. »Immer noch der Gewinner beim Derby?« Er ließ die Hand sinken, und seine Schultern hoben und senkten sich, als er einen Mitleid erregenden Seufzer ausstieß.


  Ich konnte mich nicht länger verbergen. Derek war einer meiner liebsten Freunde, und ich schämte mich, ihn so zu beobachten.


  »Derek?«, sagte ich und trat aus dem Badezimmer.


  


  Er fuhr herum. »Lori?«, sagte er verwirrt.


  »Was machst du hier?«


  »Es tut mir leid, ich wollte dich nicht … Emma bat mich, dich zu suchen, und da dachte ich …«


  Ich ging auf ihn zu und legte meine Hand auf seinen Arm. »Kann ich irgendwas für dich tun?«


  Derek sah mich schweigend an, dann ging er zum Fenster und hob das Segelboot hoch. Er drehte es langsam hin und her und murmelte:


  »Schick deine Söhne niemals auf ein Internat.«


  Mein Blick wanderte vom Schaukelpferd zum Segelboot, und ich fragte mich, wie alt er gewesen war, als man ihn fortgeschickt hatte.


  »Meine Mutter hat nicht viel Zeit auf Hailesham verbracht«, sagte er, ohne den Blick vom Segelboot abzuwenden. »Sie zog das Haus in London vor. Das hat man mir zumindest erzählt.


  Ich war erst sieben, als sie starb – zu jung, um sie wirklich kennen gelernt zu haben.«


  Er ließ sich auf die Bank fallen und stellte sein Segelboot auf seine Knie. Ich ließ das Schaukelpferd stehen und setzte mich neben ihn.


  »Deinen Jungen geht es besser, Lori. Du hast Rob und Will noch nie länger als zehn Tage am Stück allein gelassen«, sagte er. »Und auch wenn Annelise euch eine große Hilfe ist, muss sie doch nie Ersatzmutter spielen.«


  


  »Das Leben deiner Mutter war ganz anders als meins«, erinnerte ich ihn.


  Derek zog die Lippen zusammen. »Nur weil etwas zur Gewohnheit wird, macht es das Unrecht nicht besser.«


  »Nein«, gab ich zu und wartete ab.


  »Ich hatte Winnie«, sagte er schließlich. »Miss Charlotte Winfield. Sie war ziemlich jung, als sie nach Hailesham kam, nicht viel älter als jetzt Nell, obwohl sie nicht halb so weltklug war wie meine Tochter.«


  Ich lächelte im Stillen. Ich kannte nicht einmal einen Erwachsenen, der so weltklug war wie Nell. »War sie dein Kindermädchen?«


  »Winnie war mein Ein und Alles.« Derek pustete sanft in die weißen Segel des Bootes. »Wir haben Regatten auf dem Teich veranstaltet und lange Spaziergänge durch die Wälder gemacht.


  Sie hat mir ein Pflaster aufs Knie geklebt, wenn ich hingefallen war, und mich trotz meiner Proteste hinter den Ohren gewaschen. Sie hat mir Geschichten von Piraten und Banditen und Geistern erzählt, und sie hat mich in den Schlaf gesungen. Bei der Beerdigung meiner Mutter saß sie neben mir, und sie hielt meine Hand, als ich mich über ihr Grab beugte.«


  Er stellte das Segelboot zur Seite. Ich sah zu den Muscheln, den Tannenzapfen und den Vogelnestern auf dem Bücherregal hin, und aus der Ferne schien ich das fröhliche Plappern eines kleinen Jungen zu hören, vermischt mit den freundlichen Erwiderungen einer jungen Frau.


  »Wenn der Koch seinen freien Tag hatte, schlich Winnie mit mir in die Küche und machte mir Süßigkeiten.« Derek fuhr mit der Hand durch seine ergrauten Locken. »Weißt du noch, welchen Pudding wir gestern Abend zum Nachtisch hatten?«


  Ich lebte bereits lang genug in England, um zu wissen, dass es sich bei einem »Pudding« um alles Mögliche handeln konnte, so auch in diesem Fall. »Sirupkuchen.«


  »Das war Winnies Rezept«, sagte Derek. »Vater muss den Koch angewiesen haben, es auszugraben. Vielleicht dachte er, er könne mich damit besänftigen.« Derek schloss die Augen.


  »Als ich den ersten Bissen aß, war es, als säße Winnie mir gegenüber, strahlend, weil sie wusste, wie sehr ich mich freute.«


  Ich schaute zum Tisch und den Stühlen, wo ein lockiger Junge einmal mit klebrigen Händen gesessen hatte, zusammen mit einem strahlenden, mädchenhaften Kindermädchen.


  Derek seufzte. »Winnie versprach mir, auf Clumps aufzupassen, als ich in die Schule musste.«


  »Clumps?«, fragte ich.


  »Mein Elefant«, sagte Derek. »Er war für mich so etwas wie dein Reginald, nur viel mitgenommener. Clumps und ich haben zusammen den Kilimandscharo bestiegen. Wir haben gemeinsam mit Hannibal die Alpen überquert und sind auf dem mächtigen Mississippi gesegelt.


  Clumps und ich waren unzertrennlich, bis zu dem Tag, an dem für mich die Schule anfing.«


  Dereks Summe wurde weicher. »Aber ich wusste, dass Winnie sich um ihn kümmern würde. Ich wusste, dass sie beide auf mich warteten, wenn ich nach Hause kam. Ich hatte ihr so vieles zu erzählen und wünschte mir sehnlichst, dass es endlich so weit wäre …« Derek starrte ins Leere.


  »Aber als ich dann nach Hause kam, war sie fort.«


  »Ist ihr etwas zugestoßen?«, flüsterte ich.


  »Sie wurde gefeuert.« Dereks Lippen zuckten verächtlich. »Da ich sowieso für den größten Teil des Jahres nicht zu Hause war, befand mein Vater, dass ihre Dienste nicht mehr nötig waren. Ich habe sie nie wieder gesehen und auch nie mehr etwas von ihr gehört. Ich war acht Jahre alt.«


  Ich erinnerte mich, wie ich als Achtjährige von der Schule nach Hause zu meiner Mutter kam.


  Ich wusste, dass sie da sein würde, so sicher, wie ich meinen eigenen Namen kannte. Ich stellte mir vor, wie schrecklich es gewesen wäre, wenn sie eines Tages verschwunden gewesen wäre – nicht tot, aber dennoch unerreichbar. Ich fragte mich, wie oft Derek ihr Gesicht in einer Menge gesucht hatte, bevor er sich schließlich irgendwann damit abfand. An seiner Stelle würde ich noch heute nach ihr suchen.


  »Damals habe ich es begriffen«, sagte Derek.


  »Meine Mutter hat das letzte Jahr ihres Lebens in London verbracht, weil mein Vater ein herzloser Mistkerl war. Ich schwor mir damals, nie zu werden wie er.«


  »Das bist du auch nicht«, sagte ich heftig.


  »Nur eine Geschlechtsumwandlung könnte euch noch verschiedener machen.« Ich wollte die schier endlose Liste von Eigenschaften aufzählen, in denen sich Derek von seinem Vater unterschied, aber sein völlig unerwartetes Lachen brachte mich aus dem Konzept.


  »Ich gebe zu, eine Geschlechtsumwandlung habe ich nie in Betracht gezogen.« Fast gegen seinen Willen musste er schon wieder lachen.


  »Emma wäre sicherlich enttäuscht gewesen. Aber das Gesicht meines Vaters hätte ich nur allzu gerne gesehen. Ich hätte eine vortreffliche Viscountess abgegeben.«


  »Ich hätte dich zu gerne mit Stirnreif gesehen«, fügte ich hinzu, und schließlich prusteten wir beide gemeinsam los.


  »Der arme Blackie«, sagte Derek, als er sich wieder erholt hatte. »Es ist wohl schon lange her, dass er den Klang von Gelächter gehört hat.«


  »Haben denn weder Nell noch Peter oder Simons Sohn hier gespielt, als sie klein waren?«, fragte ich.


  »Noch bevor sie gehen konnten, hatten sie ihre eigenen Suiten im Südflügel«, antwortete Derek. »Vater hat seine Enkel stets mehr verwöhnt als mich.«


  »Für ein Zimmer, das so lange nicht mehr benutzt wurde, ist es hier aber ausgesprochen sauber«, sagte ich und fuhr mit dem Finger über den Fensterrahmen. »Schau nur, kein Staub.«


  »Oh, Vater würde es nie zulassen, dass sich so etwas Proletarisches wie Staub auf irgendwelchen Gegenständen in Hailesham niederlässt.«


  Derek schaute sich noch einmal um und schüttelte den Kopf. »Nein, Lori, dieses Zimmer ist voller Geister. Du solltest Rob und Will zum Spielen hierher bringen. Sie würden den Raum wieder mit Leben erfüllen.«


  


  Ich sah ihn von der Seite an. »Einen der Geister siehst du vielleicht ganz gerne wieder.«


  Als er mich fragend ansah, forderte ich ihn auf, ins Schlafzimmer zu gehen. Er ging durch das Bad hinein, aber ich folgte ihm nicht. Manche Zusammenführungen müssen einfach privat vonstattengehen.


  Er kam erst nach zehn Minuten wieder zurück. Auf seinem Gesicht spiegelte sich eine solche Palette von Emotionen wider, dass ich mich fragte, welche wohl als Erstes nach außen dringen würde. Der Elefant, den er in den Armen trug, sah allerdings schon wesentlich fröhlicher aus.


  »Ich bringe ihn zu Nell«, ließ er mich mit fester Stimme wissen. Natürlich konnte er, ein erwachsener Mann, nicht zugeben, dass er Zuneigung zu einem Stofftier empfand, wie lieb es ihm früher auch gewesen sein mochte.


  »Ich bin sicher, dass Bertie den neuen Kameraden begrüßen wird«, sagte ich eingedenk der uneingeschränkten Verehrung Nells für ihren schokoladenbraunen Teddy.


  Abwesend strich Derek über Clumps’ Rücken.


  »Ach, wenn du Emma siehst, sag ihr doch bitte, dass ich das Mittagessen auf unserem Zimmer einnehme. Ich muss eine Weile allein sein.«


  


  »Ich sag es ihr.«


  »Eines noch …« Dereks Gesicht verdunkelte sich. »Du musst mir versprechen, dass du deine Kinder nie gegen ihren Willen fortschicken wirst.«


  »Derek«, sagte ich. »Gegen ihren Willen müssen meine Jungs nicht einmal Spinat essen.«


  Er lächelte und ging zur Tür.


  »Einen Augenblick noch, Derek.« Ich zögerte, bevor ich weitersprach. »Du hast doch den Morgen mit Bill und Gina verbracht … wie kommen die beiden eigentlich miteinander aus?«


  »Schwer zu sagen.« Bill nahm Clumps auf den Arm und kratzte sich am Kopf. »Sie sind freundlich zueinander, aber ihr Verhalten ist so professionell, dass man kaum sagen kann, was sie wirklich voneinander halten. Aber ich muss zugeben, dass ich mich weniger auf sie als auf meinen Vater konzentriert habe.« Er sah mich an. »Du machst dir doch nicht etwa Sorgen?«


  »Sorgen? Ich?« Mein fröhliches Lachen blieb mir leider fast im Halse stecken. Ich senkte den Kopf. »Vielleicht doch. Ein bisschen. Sie arbeiten ja schon eine ganze Weile zusammen, und Gina ist nun wirklich attraktiv.«


  »Findest du?« Derek schien die Sache ernsthaft zu bedenken. »Für meinen Geschmack ist sie zu kühl und berechnend, und auch Bill findet diese Sorte Frau wohl kaum attraktiv.« Er streckte die Hand aus und hob mein Kinn. »Er zieht die Wärme vor.«


  »Vielleicht braucht er ja mal einen Klimawechsel«, murmelte ich.


  »Das bezweifle ich«, sagte Derek, »das bezweifle ich stark.«


  »Na gut.« Ich wischte mir mit dem Handrücken die Nase ab. »Aber wenn du Emma auch nur ein Wort davon erzählst, spreche ich nie wieder mit dir.«


  »Komm mal her, du albernes Mädchen.« Derek zog mich hoch und drückte mich fest an sich.


  Dann ließ er mich wieder los. »Es bleibt zwischen dir und mir und Clumps, und auf Clumps kann man sich verlassen. Kommst du mit runter?«


  »Nicht gleich«, sagte ich. »Sonst verrät mich meine rote Nase.«


  »Bill ist verrückt nach dir, Lori, das war er schon immer.« Derek tippte auf meine Nasenspitze. »Inklusive roter Nase.«


  Er ging, und ich atmete ein paar Mal tief durch, während ich die Worte freundlich und professionell wiederholte. Die Übung wäre mir noch besser geglückt, wenn Bill Ginas Namen am Vorabend auf eine freundliche, professionelle Weise ausgesprochen hätte, aber das hatte er nicht. Seine Stimme hatte sogar etwas Flehentliches gehabt, als sehne er sich nach ihr.


  Ich konnte ihm nicht mal böse sein. Er und Gina waren Rechtsanwälte, sie sprachen die gleiche Sprache, bewegten sich in den gleichen Kreisen und teilten eine Welt, die ich nicht kannte und die mich nicht interessierte. Gina war, wie Derek gesagt hatte, kühl und berechnend. Ein netter Tempowechsel nach der hitzköpfigen impulsiven Lori. Und nachdem ich selbst so viele Male fast vom Wege abgekommen war, glaubte Bill sicherlich, ein gewisses Anrecht auf ein kleines Abenteuer zu haben. Es war nicht vernünftig von mir, von meinem Ehemann absolute Treue zu verlangen.


  Ich hingegen war für meine Unvernunft berühmt.


  Ich schüttelte die Schatten des Zweifels ab, die mich zu verschlingen drohten, und stand auf.


  Gina und Bill mussten warten, genauso wie die Suche nach dem Schreiber des anonymen Briefes.


  Derek brauchte jetzt Emma. Ich musste sie abfangen, bevor sie den Speisesaal betrat.
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  GIDDINGS BEAUFSICHTIGTE IM Speisesaal zwei uniformierte Dienstmädchen, die den Tisch für den Lunch deckten. Er führte mich zu einer Hintertür, durch die man auf den mit Schotter bedeckten Innenhof gelangte, den ich vom Balkon meines Zimmers gesehen hatte. Die Werkstätten, teilte er mir mit, seien in den niedrigen Gebäuden gegenüber den Stallungen untergebracht.


  Zweifellos hätte ich sie auch aufgrund der Geräusche gefunden. Kaum hatte ich den Hof betreten, als mich eine Kakophonie typischer Klänge umgab; der harte Schlag des Schmiedehammers, der Hall eines Meißels und das hohe Sirren einer Bandsäge. Und ich roch den verräterischen Duft von Benzin.


  Augenblicklich hatte ich Emma vergessen und rannte zu der schwarzen Rauchsäule, die sich hinter dem letzten niedrigen Gebäude erhob.


  Rutschend kam ich zum Stehen und schaute vorsichtig um die Ecke. Ich sah, wie Nell ein Stoffbündel in ein Feuer warf.


  Nell hatte sich umgezogen und trug anstelle der Reitkleidung eine ähnliche Arbeitsmontur wie Derek, nur dass durch ihre langen Gliedmaßen und ihre natürliche Anmut selbst Gummistiefel und alte Jeans wie der neueste Trend wirkten. Sie trug eine Steppweste über einem kornblumenblauen Hemd, und ihre goldenen Locken quollen ungebändigt unter einer Tweedkappe hervor. In einer Hand hielt sie eine Mistgabel.


  Eine Dose Benzin stand zwei Meter daneben, in sicherer Entfernung von den lodernden Flammen.


  »Hi, Nell!«, rief ich, als ich von hinten auf sie zukam. »Wir haben ja gestern Abend kaum Hallo gesagt.«


  »Simon hatte dich in Beschlag genommen«, sagte sie. »Ist er nicht himmlisch?«


  »Nun ja, er ist … sehr nett«, stimmte ich zu und wechselte rasch das Thema. »Wie lebt es sich an der Sorbonne?«


  »C’est marveilleux«, antwortete sie. »Bertie und ich haben Mama, Papa und Peter eingeladen, Weihnachten mit uns in Paris zu verbringen.«


  Ich sah sie überrascht an. »Du kommst Weihnachten nicht nach Hause?«


  »Nein«, antwortete sie. »Ich fürchte, der Vikar muss sich dieses Jahr eine neue Jungfrau für das Krippenspiel suchen.« Sie trat einen Schritt vor und stocherte mit der Mistgabel in den brennenden Fetzen herum.


  »Ein ganz schönes Feuer hast du da entfacht«, sagte ich. »Was verbrennst du?«


  »Müll«, sagte sie.


  Ich betrachtete das Bündel, das von den Flammen verschlungen wurde. »Sieht mir eher nach alten Kleidern aus.«


  »Flohverseuchte Pferdedecken«, sagte sie ernst. »Kommt in den saubersten Ställen vor.«


  Sie trat zurück und stützte sich auf die Mistgabel. »Wie kommst du darauf, dass es alte Kleider sein könnten?«


  »Ich … ich habe nur so geraten.« Ich räusperte mich. »Ich war auf der Suche nach deiner Stiefmutter, als …«


  »Du hast das Benzin gerochen.« Nell schaute ins Feuer. »Der Gestank ist unverkennbar.«


  »Ich habe ihn schon gestern Abend wahrgenommen«, sagte ich. »Als die Turteltaube brannte.«


  Nell schnalzte mit der Zunge, schien aber ansonsten kaum besorgt. »Ein gedankenloser Gärtner oder ein gedankenloser Schmied«, meinte sie.


  »Du hältst es also für einen Unfall?«, fragte ich.


  


  Nell sah mich mit großen blauen Augen unschuldig an.


  »Was sollte es sonst gewesen sein?« Sie wandte den Blick wieder ins Feuer. »Hat Papa seinen Elefanten gefunden?«


  Ich blinzelte. »Woher weißt du von Clumps?«


  »Ich dachte mir, dass Papa in das Kinderzimmer flüchten würde«, antwortete sie. »Nach seinem Streit mit Großpapa …«


  »Aber … woher wusstest du, dass ich auch ins Kinderzimmer gegangen bin?«


  »Das hat mir ein Vögelchen verraten.« Nell nahm den Benzinkanister in die Hand. »Mama ist in der Zimmermannswerkstatt. Wenn du mich jetzt entschuldigst, ich muss mich zum Lunch umziehen.«


  Nell schulterte die Mistgabel und ging auf die viktorianischen Treibhäuser zu, die hinter den Ställen lagen; dort wuchsen zweifellos die köstlichen Pfirsiche des Earls – und vermutlich befand sich in der Nähe dieser Gebäude auch der Lagerraum für das Benzin.


  Ich wäre ihr fast nachgelaufen, aber in meinem Kopf raste eine Vielzahl von Gedanken herum, ein nicht eben untypisches Ergebnis eines Gespräches mit Dereks erstaunlicher Tochter.


  Warum hatte Nell ein »Vögelchen« erwähnt?


  


  Hatte sie sich etwa auf die erste Zeile des Drohbriefes – Achte auf das Vögelchen – bezogen und indirekt auch auf die brennende Turteltaube?


  Ich bezweifelte, dass Simon Nell das finstere Schreiben gezeigt hatte, was bedeutete, dass sie nur auf zweierlei Weise davon Kenntnis haben konnte. Entweder hatte es ihr der Verfasser gezeigt oder sie hatte es selbst zusammengeklebt.


  Dass sie Clumps erwähnt hatte, machte mich besonders unruhig. Nell hätte nur von Dereks kuscheligem Elefanten wissen können, wenn sie bereits vorher im Kinderzimmer gewesen war, ganz nahe bei den Kinderbüchern, aus denen wahrscheinlich die Buchstaben für die Drohbriefe stammten.


  Hatte Nell sich über mich lustig gemacht?


  Wollte sie mir auf diese Weise mitteilen, dass sie wusste, wer Simon quälte? Oder wollte sie mich wissen lassen, dass sie sowohl Briefschreiberin als auch Brandstifterin war und dass ich es nie beweisen würde können, wie sehr ich mich auch anstrengte?


  Meine Allianz mit Simon war für sie mit Sicherheit kein Geheimnis. Oliver hatte schon eine ganze Menge erraten, als er mich und Simon im Rosengarten beobachtet hatte. Nell konnte zweifellos noch mehr erahnen. Sie kannte mich und wusste von meiner Vorliebe, rätselhaften Vorkommnissen auf den Grund zu gehen, wie ich es schon einige Male in unserem Dorf getan hatte.


  Wenn sie gesehen hatte, wie Simon mir im Rosengarten den Brief überreicht hatte, dann konnte sie aus meinem Schweigen bezüglich dieser Angelegenheit schließen, dass ich mit ihm zusammenarbeitete.


  Mir war vor Mutmaßungen fast schwindelig.


  Ich wusste nicht, was ich glauben sollte, aber wenn Nell die Mistgabel nicht mitgenommen hätte, hätte ich wahrscheinlich im Feuer herumgestochert, um herauszufinden, ob es sich wirklich um flohverseuchte Decken handelte oder ob nicht doch die Kleidungsstücke eines Brandstifters vernichtet wurden. Was wiederum die Frage aufwarf, ob Nell die Mistgabel absichtlich mitgenommen hatte? Edwins Enkelin mochte rätselhaft sein, aber vormachen ließ sie sich nichts.


  Eine übel riechende Rauchschwade trieb mich zurück in den Schutz des Innenhofes, wo ich stehen blieb, um mir den Staub von den Schuhen zu schütteln. Als ich mich aufrichtete, sah ich Emma, die in der Tür der nächstgelegenen Werkstatt stand. Sie grinste über beide Ohren.


  »Komm mal her, Lori!«, rief sie. »Ich möchte dir jemanden vorstellen.«


  


  Ich folgte ihr in eine gut ausgestattete Zimmermannswerkstatt, die in einem Steinhaus untergebracht war. Der große Raum hatte eine niedrige Decke, war dafür aber lang gestreckt und verfügte über eine schier unglaubliche Menge von Werkzeugen zur Holzbearbeitung: Sägen in verschiedenen Formen und Größen, Bohrer, Hobel, Zwingen, Meißel, Töpfe mit Nägeln, Eimer mit Klebstoff, alles was man brauchte, um alles, was aus Holz war, herzustellen oder zu reparieren.


  Im Augenblick benutzte niemand diese Werkzeuge. Das Kreischen der Bandsäge war verstummt, und der einzige Mensch im Raum war ein verhutzelter alter Mann, der auf einem Windsor-Stuhl an einem Holzofen saß. Sein kahler Kopf war so braun und gefleckt wie die Schale einer Walnuss, und über einem mottenzerfressenen grünen Pullover trug er eine geflickte Zimmermannsschürze, dazu eine braune Arbeitshose.


  Emmas Augen leuchteten, als wir uns dem alten Mann näherten, aber sie sprach erst, als wir vor ihm standen.


  »Mrs Lori Shepherd«, sagte sie pompös, »es ist mir eine große Freude, Ihnen jemanden vorstellen zu dürfen … Mr Derek Harris.«


  »Sie … Sie sind Derek Harris?« Ich starrte den alten Mann mit offenem Mund an. »Der echte Derek Harris?«


  »Wer sonst?«, antwortete er und schenkte mir ein fast zahnloses Lächeln. »Nehmen Sie sich


  ’nen Stuhl. Emma und ich sprechen grad von den alten Zeiten.«


  »Das glaube ich gerne.« Ich schob einen schweren Eichenstuhl heran und setzte mich zu ihm.


  »Mr Harris hat Derek alles beigebracht, was er über Holz weiß«, gab Emma das Stichwort.


  »Manche Dinge kann man niemandem bei—


  bringen«, räumte Mr Harris großzügig ein. »Derek, wie Sie ihn nennen, hatte ein gottgegebenes Talent dafür, mit Holz zu arbeiten, aber es ist schon wahr, ich half ihm dabei, es richtig einzusetzen. Er lief hinter mir her wie ’n kleines Schoßhündchen, wenn er aus der Schule kam.«


  Der alte Mann zeigte mit einem gichtigen Finger auf den Holzofen. »Manchmal fand ich ihn hier morgens auf dem Fußboden, schlafend, in eine Decke gehüllt. Manche Leute hielten ihn für meinen Lehrling, keinen blassen Schimmer hatten die, dass er der Sohn und Erbe Seiner Lordschaft war.«


  Mr Harris gönnte sich ein nostalgisches Kichern, mein Blick wanderte zu der Stelle, wo der junge Derek geschlafen hatte. Es wird ihn gefreut haben, dachte ich, wenn er irrtümlich für den Lehrling des alten Mannes gehalten wurde. Der Prozess der Entfremdung von seinem Vater hatte damals bereits begonnen.


  »Mr Harris hat noch heute Lehrlinge«, informierte mich Emma. »Aus allen Ecken Englands kommen Leute, um sich von ihm unterrichten zu lassen. Den alten Handwerkern in den anderen Werkstätten geht es ebenso.«


  »Es war die Idee Seiner Lordschaft«, warf Mr Harris ein. »Die Jungen können’s kaum erwarten, hierher zu kommen, weil sie wissen, dass sich Seine Lordschaft während ihres Aufenthalts um sie kümmert, so wie er sich um mich kümmert.«


  »Lord Elstyn hat hier so eine Art College der Handwerkskunst begründet«, erklärte Emma.


  »Damit die traditionellen Arbeitstechniken nicht aussterben.«


  »Aber wir sterben aus.« Mr Harris nickte wehmütig. »Sind nur noch ein paar von den alten Gesichtern übrig. Gestern begegnete ich jemandem, den ich seit Jahren nicht gesehen hatte.


  Hat mich sofort an damals erinnert. Aber Derek kam nie zurück, auch nicht, nachdem er die Universität beendet hatte. Zu zornig auf seinen Vater war er. Ich hab’s nie verstanden, wo Seine Lordschaft immer so gütig war. Aber da haben Sie’s – Väter und Söhne.«


  Es war das zweite Mal in zwei Stunden, dass ich hörte, wie ein Angestellter des Lords das Loblied auf ihn sang. Jim Huang hatte in der Bibliothek erwähnt, wie gut der Earl sein Personal behandelte, und glaubte man Mr Harris, gab es keinen großzügigeren Mann als ihn. Es fiel mir schwer, dieses Bild mit dem Mann in Einklang zu bringen, der auf so herzlose Weise das Kindermädchen seines Sohnes entlassen hatte.


  »Wie war Derek als Junge?«, fragte ich.


  »Ernst«, antwortete Mr Harris. »Hat nicht viel gesagt, aber hat sich alles zu Herzen genommen. Hat nie eine Dummheit gemacht, der Bursche.« Seine Augen verschwanden fast in einem Nest aus Falten, als er Emma zulächelte.


  »Emma wollte noch mehr Geschichten hören, aber die gibt es nicht über den jungen Derek. Er war ernst wie ein Priester, genau wie sein Sohn, bevor Sie auftauchten, Emma.«


  Emma nickte. »Peter machte nach dem Tod seiner Mutter eine schwere Zeit durch. Als ich ihn das erste Mal traf, musste er den Haushalt zusammenhalten, weil Derek in seiner Trauer versank. Eine große Aufgabe für einen zehnjährigen Jungen.«


  


  »Dank Ihnen ist er drüber weggekommen.«


  Mr Harris klopfte Emma auf das Knie. »Ich hab den Unterschied gesehen, schon beim ersten Mal, als Peter kam, nachdem Sie auf der Bildfläche erschienen waren. Es tat meinem Herzen gut zu sehen, wie der Junge wieder herumtollte und mit seinen Streichen seinen Großvater in den Wahnsinn trieb. Peter muss jetzt fast 21 sein. Wo steckt der junge Racker?«


  »In Neuseeland«, sagte Emma. »Peter hat schon die halbe Welt bereist, Mr Harris, er hat Vulkane bestiegen, Wale beobachtet und im Amazonasbecken Heilkräuter gesammelt.«


  »Offenbar hat er einiges nachzuholen«, meinte Mr Harris.


  Ich neigte meinen Kopf zur Seite. »Haben Sie Hailesham jemals verlassen, Mr Harris?«


  »Nicht seit dem Krieg«, antwortete er. »Wenn man einen Ort findet, den man liebt, dann bleibt man dort. Macht ja keinen Sinn, nach etwas zu suchen, das man schon hat.« Er zog eine Taschenuhr aus seiner Schürze und las die Zeit ab.


  »Es war mir ein Vergnügen, Ladies, aber ich muss zurück in mein Cottage. Seine Lordschaft sieht es nicht gerne, wenn ich länger als einen halben Tag in der Werkstatt bin. Er sagt, das sei nicht gut für meine Pumpe.«


  


  »Mr Harris«, sagte ich, »darf ich fragen, wie alt Sie sind?«


  »Nicht so alt wie manche, aber älter als die meisten.« Der alte Mann ächzte leise, als er sich erhob, aber seine Augen funkelten. »Ich geh auf die hundert zu.«


  Emma und ich begleiteten Mr Harris durch die Hintertür zur Werkstatt hinaus, wo er einen Golfwagen bestieg und winkend auf die Wälder zufuhr.


  Emma war außer sich vor Freude und plapperte fröhlich vor sich hin, während wir zum Haus zurückgingen.


  »Ist das zu glauben, Lori? Der echte Derek Harris. Und Derek – mein Derek – weiß nicht einmal, dass er hier ist. Ich werde ihm auch nichts verraten. Ich werde ihn morgen zur Werkstatt bringen und mich dann im Hintergrund halten. Ich kann es kaum erwarten, sein Gesicht zu sehen. Er wird sich so freuen.«


  »Es handelt sich bei der guten Nachricht, die du Derek überbringen wolltest, also um Mr Harris?«


  »Was?« Emma sah mich erstaunt an und


  schüttelte den Kopf. »Nein, dabei geht es um etwas völlig anderes, aber das wird Derek auch erfreuen. Hast du ihn gefunden?«


  


  Ich erzählte ihr, dass Derek in seinem Zimmer auf sie wartete, und sah ihr nach, als sie die Treppe hinaufeilte. Ich hielt es für angemessen, ihr nichts von meinen Befürchtungen über Nell zu erzählen, solange ich keine konkreten Beweise hatte. Bis jetzt gab es nichts als Vermutungen.


  Ich wollte mich auf den Weg zurück ins Kinderzimmer machen, um die Bücher zu untersuchen, aber ein Blick auf meine Uhr sagte mir, dass in Kürze der Lunch serviert wurde, und ich begab mich zum Speisesaal. Ich öffnete die Tür und blieb an der Schwelle stehen. Zu meiner Überraschung war Bill dort, ganz allein.


  


  Mein Ehemann schaute mit verschränkten Armen zum Fenster hinaus. Er war außer Giddings an diesem Tag der Einzige, der keine legere Kleidung trug. Bills dreiteiliger Anzug und sein gestärktes weißes Hemd erinnerten mich daran, dass unser Besuch auf Hailesham Park für ihn ein Arbeitsurlaub war.


  Ich betrachtete ihn eine Weile schweigend und bewunderte seine schlanke Figur und den gut sitzenden Anzug. Seine gebräunte Haut bot einen attraktiven Kontrast zum weißen Hemd. Aber an der Haltung seiner Schultern sah ich, dass etwas nicht stimmte, und als er sich umwandte, überraschte es mich nicht, dass sich auf seinem Gesicht ein Herbststurm anzukündigen drohte.


  »Oh, du bist es, Lori.« Er wich meinem Blick aus. »Tut mir leid, dass ich so viel arbeiten muss.


  Du langweilst dich sicherlich zu Tode.«


  »Langweilen?« Wenn ich eines seit meiner Ankunft auf Hailesham nicht verspürt hatte, war es Langeweile. »Nein, nein, ich habe mich ganz gut unterhalten. Wo ist Gina?«


  »Sie arbeitet.« Er sah auf seine Uhr. »Ich sollte auch zurück.«


  »Bleibst du nicht zum Lunch?«, fragte ich.


  »Keinen Hunger«, antwortete er.


  »Du musst doch was essen«, bedrängte ich ihn.


  »Ich bin nicht hungrig«, wiederholte er in schärferem Ton. Er legte die Hand auf die Stirn, als müsse er sich beruhigen. »Du verstehst das nicht, Lori. Gina und ich … die letzten drei Monate … ich dachte, es würde leichter werden, aber es ist immer schlimmer geworden.«


  Ich bereitete mich auf ein Geständnis vor, das ich eigentlich lieber nicht gehört hätte. »Was ist schlimmer geworden, Bill?«


  Er zögerte kurz und murmelte: »Lord Elstyn.«


  Ich blinzelte. Das war nicht die Antwort, die ich erwartet hatte.


  »Ich wünschte, Derek hätte ihm nichts von Nell und Kit erzählt«, fuhr Bill fort, halb zu sich selbst. »Es hat meine Arbeit sehr viel schwieriger gemacht.«


  »Deine Arbeit?«, echote ich. »Deine Arbeit ist viel schlimmer geworden?«


  »Ja, sie wird immer … komplizierter.« Er senkte den Kopf und ging an mir vorbei. »Es wird spät heute Abend«, sagte er über die Schulter. »Warte nicht auf mich.«


  »Das werde ich nicht«, sagte ich, aber meine Worte wurden von Claudias Ankunft übertönt.


  Ich sank in Gedanken verloren auf einen Stuhl am Tisch, zu beschäftigt, um auf Claudias Begrüßung angemessen zu reagieren oder mehr als ein Nicken für Oliver und Nell übrig zu haben, die kurz darauf eintrafen. Das erste Wiedersehen mit meinem Ehemann seit zwölf Stunden hatte mich völlig verwirrt.


  So nervös und unstet hatte ich Bill noch nie erlebt. Erst hatte es den Anschein gehabt, als wolle er mir etwas über die drei Monate erzählen, die er mit Gina zusammengearbeitet hatte, doch dann kam er mit diesen vagen Sorgen bezüglich Lord Elstyn heraus. Warum war er so schnell vom einen Thema zum anderen gewechselt? Litt er unter der Last der Arbeit – oder unter der eines schlechten Gewissens?


  


  »Darf ich Madam die Austern offerieren?«


  Giddings’ Frage riss mich aus meinen verschlungenen Gedanken. Er bot mir auf einem Serviertablett Austern auf Eis an. Da ich dank Dimitys Lektionen in Etikette wusste, wie man mit den Dingern umging, griff ich zu und machte dann einen halbherzigen Versuch, der allgemei-nen Konversation zu folgen.


  Claudia ließ sich über die Unverantwortlichkeit der Gärtner aus, auch wenn sie die Effektivi-tät ihrer Anstrengungen anerkennen musste.


  »Sie haben die verbrannten Teile gründlich gekappt«, bemerkte sie. »Es wird fürchterlich zerrupft aussehen, bis die neuen Büsche gepflanzt sind. Schade, schade, aber was kann man schon von Studenten erwarten?«


  »Studenten?«, fragte ich nach.


  »Vom örtlichen College für Landwirtschaft«, klärte mich Oliver auf. »Sie pflegen die Gärten unter der Aufsicht von Walter, dem Chefgärtner.


  Es ist Teil ihres Studiums.«


  »So wie die Lehrlinge in den Werkstätten«, sagte ich.


  Oliver nickte. »Onkel Edwin hat diese Werkstätten schon vor Jahren eingerichtet. Mit seinem Bestreben, die traditionellen Handwerkskünste zu bewahren, war er seiner Zeit damals weit voraus. Und außerdem wäre es sonst fast unmöglich, ein Anwesen wie Hailesham instand zu halten.«


  Claudia wurde des Themas offenbar bereits müde. Sie fragte Nell nach ihrer Meinung über Simons neues Pferd.


  »Deacon ist ein Engel«, meinte Nell verträumt.


  »Ein Engel?« Claudia starrte Nell abschätzig an. »Es sah nicht besonders engelhaft aus, wie er heute Morgen die Hürde verweigerte.«


  »Deacon hat sich erschreckt«, sagte Nell. »Er braucht eine starke Hand, die ihn führt.«


  »Niemand hat stärkere Hände als Simon«, widersprach Claudia. »Meiner Meinung nach ist Deacon ein übellauniges Mistvieh. Es würde mich nicht im mindesten überraschen, wenn Simon ihn bald wieder verkauft.« Sie sah zu Oliver hinüber. »Wo ist Simon überhaupt?«


  »In einer Beratung mit Onkel Edwin, glaube ich«, sagte Oliver.


  »Simon zusammen mit Gina und Bill?«, ki-cherte Claudia. »Das dürfte ihm nicht gefallen.«


  »Was meinen Sie damit?«, fragte ich etwas hastiger, als es die Situation gebot.


  Claudia blickte kaum von ihrer sole à la meunière auf. »Ich meine, dass der arme Simon Bill und Gina kaum das Wasser reichen kann, wenn es um geistige Fähigkeiten geht. Die beiden sind die reinsten Intelligenzbestien, und sie nehmen alles so ernst. Sie passen eigentlich viel besser zusammen als …«


  »Für diese Jahreszeit ist das Wetter wirklich außergewöhnlich gut«, warf Oliver in letzter Sekunde ein. Er hatte wahrscheinlich bemerkt, dass sich mein Messer wie von selbst auf Claudias Kehle gerichtet hatte.


  Ich lockerte meinen Griff, aber erst nachdem ich ein paar Gurken in Petersiliensauce zerklei-nert hatte, gelang es mir einigermaßen höflich zu fragen: »Womit verdient Ihr Ehemann denn sein Geld, Claudia?«


  »Er ist Parlamentsmitglied, einer der aufstre-benden jungen Stars seiner Partei«, antwortete sie. »Ein ziemlich guter Fang für ein Mädchen, das noch nicht mal die Mittlere Reife geschafft hat. Onkel Edwin war furchtbar stolz auf mich.


  Man kann gar nicht genug Parlamentsmitglieder in der Familie haben.«


  Oliver und ich tauschten einen einverständigen Blick aus. Claudia mochte ein unsensibles, klatschsüchtiges Trampel sein, aber wie Simon hatte sie bewiesen, dass sie der Familie nützlich sein wollte und konnte. Die beiden hatten eine Top-Anwältin und ein aufstrebendes Parlamentsmitglied mit ins Portfolio gebracht. Wenn die Elstyns eine Firma gewesen wären, hätten sie einen Bonus bekommen.


  Zitronentörtchen erschienen, wir machten uns über sie her, und das Mahl war beendet. Als ich aufstand, fragte mich Claudia nach meinen Plä-


  nen für den Nachmittag.


  »Ich muss mit dem Kindermädchen meiner Söhne telefonieren«, sagte ich. »Und dann will ich ein bisschen lesen.«


  »Klingt aufregend«, sagte sie. »Ich besuche ei-ne alte Schulfreundin in Westbury, zu schade, dass Sie nicht mitkommen können. Wenn es Ihnen gelingt, sich von Ihrem Buch loszureißen –


  Tee wird um halb fünf im Salon serviert.«


  » Bücher«, murmelte ich und ging wieder nach oben.
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  ICH LEGTE EINEN Zwischenstopp auf meinem Zimmer ein und rief Annelise per Handy an, um ihr dafür zu danken, dass sie mir meine Schuhe geschickt hatte, und um mich davon zu überzeugen, dass an der Heimatfront Frieden herrschte.


  Will und Rob schalteten sich mit einem atemlosen Bericht darüber ein, dass eine Ziege sich auf die Wiese auf unserem Grundstück verirrt hatte, und auch wenn Annelise mir versicherte, dass der Eigentümer das Tier abgeholt hatte, beschlich mich der Verdacht, dass auf dem weihnachtlichen Wunschzettel meiner Jungen in diesem Jahr auch Ziege auftauchen würde.


  Ich legte das Handy wieder in meine Schultertasche und zog mich um. Ich wählte eine weiche Wollhose mit geräumigen Taschen, in denen ich den Drohbrief leichter bei mir tragen konnte als unter dem Bund meines Rockes. Ich band mir die Schuhe zu, als ich Schritte auf dem Flur hörte.


  Ich ging zur Tür und lauschte. Die Person, die die Schritte verursachte, blieb kurz vor meinem Zimmer stehen und ging dann weiter zu Simons.


  


  Kurz darauf hörte ich, wie seine Tür geöffnet und geschlossen wurde.


  Ich trat in den Flur hinaus und ging auf Zehenspitzen zu Simons Zimmer, wo ich das Ohr an die Tür presste. Zuerst hörte ich nichts, dann ein leises Stöhnen, als leide jemand Schmerzen.


  Ich erkannte die Stimme.


  »Simon«, rief ich. »Ist alles in Ordnung?«


  Nach einer Weile öffnete sich die Tür und Simon stand vor mir. Sein Gesicht was blass und schmerzverzerrt, und sein schwarzer Pullover hing über der Hose.


  »Es ist nett von Ihnen vorbeizuschauen, Lori«, sagte er. »Aber Sie müssen sich wirklich nicht die Mühe machen.«


  »So?«, sagte ich zweifelnd. Auf seiner Stirn standen Schweißtropfen.


  Er legte eine Hand auf den Türrahmen, als müsse er sich abstützen. »Ich will mir nur ein kleines Nickerchen gönnen, das ist alles. Der Vormittag war recht anstrengend.«


  Er wollte sich abwenden, aber ich trat einen Schritt vor und hob den Saum seines Pullovers an. Ich traute meinen Augen nicht. Ein hässlicher blauer Fleck breitete sich auf seiner hellen Haut aus, als habe ihn jemand mit einem Vorschlaghammer in die Rippen geschlagen.


  


  »Du meine Güte!«, entfuhr es mir. »Was haben Sie gemacht?«


  »Der Sturz vom Pferd war doch etwas heftiger«, gestand er. »Aber das wird schon, ich muss mich nur etwas ausruhen.«


  Er zog den Pullover herunter, doch als er ein paar Schritte in sein Zimmer ging, schwankte er, als könne er sich kaum noch auf den Beinen halten. Ich schloss die Tür, stützte ihn und führte ihn zu einem Diwan am Ende des Betts.


  »Sie haben geschlagene vier Stunden in dieser idiotischen Beratung gesessen«, schäumte ich.


  »Hat Gina nicht bemerkt, dass Sie nicht in bester Verfassung waren? Oder Ihr Onkel? Was Bill betrifft, der wird etwas von mir zu hören bekommen …«


  »Bill hat gemerkt, dass etwas nicht in Ordnung war«, unterbrach mich Simon. »Er hat versucht, das Treffen abzukürzen, wegen mir, aber Gina bestand darauf, dass wir fortfuhren, und ich weigerte mich nicht. Ich wollte nicht, dass jemand mitbekommt, dass ich mich verletzt habe


  … denn es ist schon wieder geschehen, Lori.« Er zeigte auf die Kommode.


  Ich ging hin und sah ein halbes Blatt weißen Papiers, das in jeder Hinsicht dem ersten Drohbrief glich, bis auf den Inhalt.


  


  schade dass du nicht auf den kopf gefallen bist


  mehr glück beim nächsten mal


  


  »Ich habe ihn auf meinem Kopfkissen gefunden, als ich nach dem Reiten heraufkam, um mich umzuziehen.«


  »Er muss sehr rasch zusammengeklebt worden sein«, sagte ich. »Oder man hat ihn in Voraussicht geschrieben.« Ich steckte den Brief ein und wandte mich an Simon. »Kann es sein, dass jemand irgendetwas mit Deacon gemacht hat, bevor Sie ihn bestiegen haben?«


  »Pferde sind keine Autos, Lori. Mann kann bei ihnen nicht die Bremsflüssigkeit ablassen.« Er holte flach Atem und verzog das Gesicht. »Mein Verfolger macht sich über mich lustig, und zwar zu Recht. Ich bin ein ausgezeichneter Reiter. Der Sturz war peinlich.«


  »Vor allem war er schmerzlich.« Ich ging zum Diwan zurück. »Er hätte tödlich ausgehen können.«


  »Niemand stirbt an ein paar geprellten Rippen«, murmelte er.


  »Ihre Rippen könnten gebrochen sein«, widersprach ich. »Ihre Lunge könnte punktiert sein.


  Vielleicht haben Sie eine Gehirnerschütterung.


  


  Sie könnten ins Koma fallen, wenn Sie jetzt einschlafen.«


  Simon wischte sich den Schweiß von der Stirn.


  »Ich habe regelrecht Sterne gesehen, als ich auf dem Boden landete.«


  »Das reicht. So können wir es nicht lassen.«


  Ich nahm seinen Arm. »Wir fahren jetzt ins Krankenhaus.«


  »Seien Sie nicht albern«, protestierte er.


  Ich beugte mich herab und sah ihm in die Augen. »Sie haben zwei Möglichkeiten, alter Junge.


  Entweder bringe ich Sie ins Hospital oder ein Krankenwagen. Was ist Ihnen lieber?«


  Er hielt meinem Blick nur kurz stand. »Ich möchte nicht, dass es die anderen erfahren«, murmelte er mit gesenktem Kopf.


  »Gina wird es sehen, wenn sie zu Bett geht.«


  Er seufzte ungeduldig. »Sehen Sie in diesem Zimmer irgendeine Spur von Gina?«


  Ich sah mich um, und mir fiel zum ersten Mal auf, dass es hier überhaupt keine Verbindungstür gab.


  »Meine Frau und ich haben seit Jahren kein Bett mehr geteilt«, gestand er zaghaft. »Nicht mehr seit der Geburt unseres Sohnes. Es wäre ihr wohl lieber, wenn ich mich woanders … amüsiere.«


  Es war kaum der richtige Zeitpunkt, um Simons Ehe zu analysieren, aber die nächste Frage entfuhr mir, ehe ich es verhindern konnte. »Warum haben Sie sie geheiratet?«


  »Jemand musste doch eine gute Partie machen«, raunzte er. »Derek hatte sich geweigert, also lag es an mir.« Er verzog das Gesicht und hielt sich die Seite, bevor er mit gezwungener Leichtigkeit ergänzte: »Wenn Derek damals verfügbar gewesen wäre, hätte Gina sich zweifellos auf ihn kapriziert. Sie hat immer bedauert, dass sie den falschen Elstyn geheiratet hat.«


  Ich wusste nicht, was ich sagen sollte, aber für weitere Diskussionen war ohnehin keine Zeit mehr. Simons Gesicht war inzwischen aschfahl geworden.


  »Okay«, sagte ich barsch. »So sieht der Plan aus: Wenn jemand fragt, sagen wir, dass wir einen kleinen Ausflug machen. Wo ist das nächste Krankenhaus?«


  »In Salisbury.«


  »Ich kenne die Kathedrale«, sagte ich. »Ich bin auf die Libanonzeder im Kloster geklettert, und ich werde kein Problem haben, alle zu überzeugen, dass wir dort waren.«


  Simon brachte ein schwaches Glucksen hervor. »Ich würde einiges darum geben, zu sehen, wie Sie auf die Libanonzeder klettern.«


  


  »Vielleicht zeige ich es Ihnen eines Tages«, sagte ich. »Aber heute heißt es für Sie Röntgen und Computertomographie.«


  Ich benutzte das Telefon auf dem Nachttisch, um Giddings zu bitten, den Mercedes zum Haupteingang bringen zu lassen, und bat ihn, dem Earl mitzuteilen, dass er uns nicht zum Dinner erwarten solle. Selbst wenn wir rechtzeitig zurück wären, bezweifelte ich, dass Simon in der Lage wäre, das Essen durchzustehen.


  Ich half ihm dabei, ein braunes Samtjackett anzuziehen, holte rasch Mantel und Tasche aus meinem Zimmer und achtete auf ihn, als wir die Treppe hinuntergingen.


  »Warum hat das Treffen so lange gedauert«, fragte ich ihn.


  »Gina hielt einen ermüdend detaillierten Vortrag über Haileshams Soll und Haben«, antwortete er. »Dagegen dürfte eine Tomographie eine recht lustige Angelegenheit werden.«


  


  Das Einzige, was ich von den Sehenswürdigkeiten Salisburys mitbekam, war die erleuchtete Turmspitze der Kathedrale, und auch die nur aus weiter Ferne. Den Rest des Besuchs verbrachte ich im Krankenhaus, wo der Bereitschaftsarzt nach einigen Stunden meine schlimmsten Befürchtungen zerstreute. Drei von Simons Rippen waren geprellt, aber nicht gebrochen, und es gab keine Anzeichen für eine Gehirnerschütterung.


  Dr. Bhupathi verschrieb Schmerzmittel, schlug Bettruhe vor und verbot strikt jeden weiteren Ausritt auf Deacon, für mindestens eine Woche.


  Auf dem Rückweg durch die Stadt besorgte ich uns in einem Café eine Graupensuppe und Sandwiches mit kaltem Hühnchen. Es war fast neun Uhr, als wir Hailesham erreichten. Da im Salon die Lichter brannten, dirigierte Simon mich zu einem verschwiegenen Hintereingang, wo wir wahrscheinlich niemandem begegnen würden.


  Unsere heimliche Rückkehr wurde jedoch von Jim Huang bemerkt, der sich auf dem Weg zu seinem Zimmer im Bedienstetentrakt befand, erneut mit den Manuskripten und dem Laptop in den Armen. Zum Glück ging es dem dunkelhaarigen Archivar mehr darum, mich zu schelten, weil ich Mansfield Park auf einem Tisch in der Bibliothek hatte liegen lassen, als von Simon Notiz zu nehmen.


  Simons Batterien waren fast leer. Er hatte sich bisher geweigert, eine Schmerztablette zu nehmen, aus Angst, sie könne ihn derart ausknocken, dass ich um Hilfe hätte bitten müssen, um ihn aus dem Wagen zu bekommen. Als wir sein Zimmer erreicht hatten, bewegte er sich so zögerlich wie der alte Mr Harris.


  Ich half ihm dabei, Schuhe, Strümpfe und Pullover auszuziehen, überließ den Rest jedoch ihm selbst, während ich mich höflich abwandte und den Suppenbehälter und einen Plastiklöffel aus der Tüte nahm. Ich wartete, bis er ins Bett gekrochen war und sich zugedeckt hatte, bevor ich ihm die Suppe brachte.


  »Ich war noch nie in meinem Leben weniger hungrig«, sagte er tonlos.


  »Essen Sie trotzdem«, befahl ich. »Sie dürfen Ihr Medikament nicht auf nüchternen Magen einnehmen.«


  Ich versuchte es mit Schmeichelei und Überredung und hätte auch noch das Flugzeug-Löffel-Spiel ausprobiert, aber schließlich gab er nach und aß so viel Suppe, bis ich zufrieden war. Ich holte ein Glas Wasser aus dem Bad, legte zwei Tabletten auf meine Handfläche und bestand darauf, dass er beide herunterschluckte.


  »Sie erinnern mich an mein Kindermädchen«, brummte er missgelaunt.


  »Sie erinnern mich an meine Dreijährigen«, gab ich zurück und arrangierte sachte seine Kissen.


  »Typisch für mich«, murmelte er. »Da gelingt es mir endlich, Sie in mein Schlafzimmer zu locken, nur damit Sie es in ein Kinderzimmer verwandeln.«


  »Dahin werde ich als Nächstes gehen«, sagte ich und setzte mich auf die Bettkante.


  Er sah mich besorgt an. »Es wäre mir lieber, Sie täten es nicht.«


  »Ich muss die Kinderbücher durchsehen«, erinnerte ich ihn. »Vielleicht finde ich etwas, das mich auf die Spur …«


  »Es wäre mir lieber, Sie täten es nicht«, wiederholte er. Er sprach bereits etwas undeutlich, und seine Augenlider schienen immer schwerer zu werden. »Unser Witzbold ist ein bösartiges Biest. Mir gefällt der Gedanke nicht, dass Sie sich nachts dort oben herumtreiben. Ich bin augenblicklich zu nichts nütze.«


  »Morgen werden Sie sich schon besser fühlen«, munterte ich ihn auf.


  »Bleiben Sie bei mir«, murmelte er schläfrig.


  »Ich bleibe bei Ihnen, bis Sie eingeschlafen sind.« Ich strich ihm das Haar aus der Stirn.


  »Jetzt machen Sie die Augen zu.«


  Die Pillen ersparten mir das Singen eines Wiegenliedes. Nach wenigen Minuten schlief Simon so fest, dass er sich nicht rührte, als ich mich über ihn beugte und ihm einen Kuss auf die Stirn gab.


  


  »Danke«, sagte ich, da ich wusste, dass er es nicht hören konnte. »Du hättest mir nicht erzählen brauchen, dass Bill das Meeting abkürzen wollte. Du hättest es für dich behalten können.«


  Es fiel mir nicht schwer mir vorzustellen, wie Bill sich für ein rasches Ende der Besprechung eingesetzt hatte, bis er gespürt hatte, dass Simon nicht wollte, dass sein geschwächter Zustand bekannt würde. Erst dann, aus Respekt für Simons unausgesprochene Wünsche, hätte er die Angelegenheit auf sich beruhen lassen.


  Simon hatte mir, vielleicht ohne es zu wissen, ein großes Geschenk gemacht. Er hatte mich daran erinnert, dass Bill und Gina so verschieden waren wie Tag und Nacht, auch wenn sie ein paar Oberflächlichkeiten gemeinsam haben mochten. Bill könnte sich nie zu einer Frau hingezogen fühlen, die über Geld daherredete und nicht einmal spürte, dass es ihrem Mann nicht gut ging;


  Bill stellte Moral stets über Profit, und er würde es ganz sicher frustrierend finden, mit jemandem zusammenzuarbeiten, für den diese Maxime nicht galt. Das Gefühl, das in seiner Stimme angeklungen war, als er Ginas Namen flüsterte, dürfte eher Frustration als Sehnsucht gewesen sein.


  


  Ich war mir zwar noch immer nicht ganz sicher, was in den letzten drei Monaten zwischen ihnen vorgegangen war, aber ich war mir sicher, dass eine Frau wie Gina niemals Bills Herz berühren konnte.


  »Ich wünschte, dein Leben wäre anders, Simon«, flüsterte ich. »Du verdienst etwas Besseres als Gina. Und wenn ich herausfinde, wer dich quält, dann hänge ich ihn – oder sie – an der nächsten Wäscheleine zum Trocknen auf.«
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  ICH SCHAUTE KURZ in den Salon hinein, um mich bei Lord Elstyn für mein Fehlen beim Abendessen zu entschuldigen, aber er war nicht anwesend. Er war auch nicht zum Dinner erschienen. Der Earl und seine tüchtigen Berater hatten sich das Essen auf Tabletts in das Arbeitszimmer bringen lassen. Dort waren sie auch jetzt noch.


  Nell fehlte ebenfalls. Als ich nach ihr fragte, lachte Derek.


  »Sie ist auf ihrem Zimmer und schreibt ein Essay über die Versnovellen der Marie de France«, sagte er. »Sie muss ihr Studium an der Sorbonne sehr ernst nehmen, wenn sie Marie de France mir und Emma vorzieht.«


  »Mir macht es nichts aus«, meinte Emma mit einem vielsagenden Blick in meine Richtung.


  »Ich finde es gut, dass sie sich in ihre Arbeit vertieft. So kriegt sie kein … Heimweh.«


  Ich übersetzte Heimweh im Stillen mit Sehnsucht nach Kit Smith und nickte zustimmend. Je länger Nell von zu Hause fort war, desto leichter würde es für sie werden, über ihre Vernarrtheit in den Stallmeister der Harris hinwegzukommen.


  


  »Simon ist erschöpft?«, fragte mich Claudia, nachdem sie meine Erklärung für seine Abwesenheit gehört hatte. »Das wäre ich auch, wenn ich den Vormittag in einem Raum mit Onkel Edwin eingesperrt gewesen wäre. Seit eurem Streit ist der Onkel ganz schlecht gelaunt, Derek.«


  »Mein Vater ist schlecht gelaunt, seit …« Derek brach mitten im Satz ab, weil Emma ihm die Hand auf den Arm gelegt hatte.


  »Wo hast du mit Simon zu Abend gegessen?«, fragte mich Emma und steuerte das Gespräch in vermeintlich sicherere Gefilde.


  Ich kramte hastig in meinem Gedächtnis nach Erinnerungen an Salisbury, die von dem einen Tag stammten, den Bill und ich dort verbracht hatten, noch vor der Geburt der Zwillinge.


  »Im Shuttleworth Inn«, antwortete ich und hoffte nur, dass es das Lokal noch gab. »Nachdem wir die Stufen des Kirchturms hinaufgeklettert und im römischen Hügelfort bei Old Sarum herumgelaufen waren, brauchten wir etwas Nahrhaftes. Um ehrlich zu sein, bin ich auch ganz schön ausgelaugt. Ich glaube, ich folge Simons Beispiel und gehe früh schlafen.«


  »Willst du nicht auf deinen Mann warten?«, erkundigte sich Claudia.


  


  »Bei Bill wird es wieder spät«, antwortete ich.


  »Der Ärmste«, flötete Claudia. »Es muss furchtbar für ihn sein, mit Gina eingesperrt zu sein, während Sie sich mit Simon vergnügen.«


  »Bill kam hierher, um zu arbeiten«, sagte ich.


  Claudia hob die Augenbrauen. »Nur um zu arbeiten?«


  Sowohl Derek als auch Oliver bekamen mit, dass sie da etwas andeutete, und wären sicherlich eingeschritten, hätte ich sie nicht mit einem sanften Lächeln beruhigt. Dank Simon war ich gegen Claudias schülerhaftes Sticheln immun.


  »Bill arbeitet, um seinen Lebensunterhalt zu verdienen«, sagte ich lässig. »Das ist ein Konzept, dass Sie wahrscheinlich nicht begreifen können, Claudia, aber vielleicht erklärt es Ihnen Ihr Gatte eines Tages, wenn er mal zu Worte kommt. Gute Nacht miteinander.«


  Ich verließ den Raum, bevor Claudia Zeit hatte, die wenigen Gedanken zu sammeln, die ihr zur Verfügung standen, und ging nach oben. Ich machte einen kurzen Umweg und schaute bei Simon hinein. Zufrieden sah ich, dass er friedlich schlief. Ich glättete seine Decke, so sanft wie ich es bei meinen eigenen Söhnen gemacht hätte, schnappte mir die Hühnchen-Sandwiches und machte mich auf den Weg zum Kinderzimmer.


  


  Die Stimmen aus dem Salon verebbten, während ich nach oben stieg, und auf dem Flur des dritten Stocks waren sie nicht mehr zu hören.


  Das Licht, das von der Treppe in den Korridor fiel, war hell genug, so dass ich die Tür zum Kinderzimmer schnell gefunden hatte. Davor blieb ich stehen und lauschte.


  War Nell auf ihrem Zimmer und schrieb ein Essay? Oder befand sie sich im Kinderzimmer und arbeitete an einer anderen aufregenden Aufgabe? Ich bückte mich, um durch das Schlüsselloch zu spähen. Der Raum war dunkel und still wie eine Grabkammer. Simons bösartiges Biest –


  wer immer es sein mochte – hatte offenbar beschlossen, den Abend woanders zu verbringen, also ging ich hinein, zog die Vorhänge zu und schaltete eine Wandlampe an.


  Da Simon und ich uns keineswegs mit einem nahrhaften Mahl im guten alten Shuttleworth Inn gesättigt hatten, war ich mittlerweile so hungrig, dass ich die Farbe von den Wänden hätte essen können. Ich verschlang daher die leicht aufgeweichten Sandwiches mit großem Appetit.


  Danach begann ich meine lang aufgeschobene Suche nach Hinweisen. Ich fing mit dem Spielzeugschrank an.


  Es dauerte nicht lange, bis ich den ersten Treffer landete. Im dritten Regal von oben, hinter einem kleinen Feuerwehrwagen und einer Holzkiste mit Zinnsoldaten, entdeckte ich einen Stapel mit weißem Schreibpapier, einen Topf mit Klebstoff und ein altmodisches Rasiermesser mit ultrascharfer Klinge – ein nützliches Werkzeug für einen Irren, der vorhat, Buchstaben aus Büchern zu schneiden.


  Der Kleber war frisch, es handelte sich also nicht um ein Relikt aus Dereks Schultagen, und das Papier glich den halben Seiten in meiner Tasche. Das Rasiermesser war jedoch der beste Fund. Als ich es aus dem Regal nahm, sah ich auf dem Griff aus Schildpatt eine silberne Intarsie, abgewetzt und stumpf, aber immer noch deutlich – das Wappen der Elstyns.


  Ich hatte das Wappen auf jedem Stück Porzellan im Speisesaal gesehen, also war ein Irrtum ausgeschlossen. Das Rasiermesser stammte aus dem Familienbesitz, und hier lag es nun, zwischen dem Klebstoff und dem Papier, als gehöre es zu dem Bastelkasten für Drohbriefschreiber?


  Das Messer schien wie ein Zeigefinger auf ein Mitglied der Familie zu deuten, aber auf welches? Ich spielte mit dem Gedanken, mich im Badezimmer zu verstecken, bis der Schurke wieder auftauchte, schob den Plan jedoch beiseite, weil er mir unpraktisch schien. Bill würde Alarm schlagen, wenn er mein Bett mitten in der Nacht leer vorfinden würde, oder mir die Sorte von Fragen stellen, die ich nicht beantworten konnte, ohne Simons Vertrauen zu missbrauchen.


  Ich überlegte kurz, dann steckte ich das Rasiermesser zu den beiden üblen Briefen in meine Hosentasche. Ich würde es Simon gleich morgen früh zeigen. Vielleicht konnte er Schlüsse daraus ziehen, und ich würde den Spuren folgen, egal wohin sie führten.


  Durch meine sensationelle Entdeckung beflügelt, ging ich zum Bücherregal, hockte mich im Schneidersitz davor und sah die Bücher in den unteren Regalen durch. Die Bücher waren so alt wie das Kinderzimmer. Vielleicht hatte sie schon Lord Elstyn als Kind gelesen und an Derek weitergegeben. Der erste Band, der mir auffiel, wäre wohl nur jemandem ins Auge gestochen, der sich wie ich mit seltenen Ausgaben auskannte.


  »Edith Ann!«, flüsterte ich aufgeregt.


  Mir war, als begegnete ich einer alten Freundin wieder. Edith Ann Malsons Werke waren seit über einem halben Jahrhundert vergriffen – und aus der Mode – wegen eines leicht schaurigen Humors, der bei Kindern gut ankam, besorgten Eltern jedoch Alpträume verursachte. Eine vollständige Serie der Romney, die RatteGeschichten von Malson war ein kleines Vermögen wert, und in Dereks Regalen fand sich jeder einzelne Titel. Ich konnte es kaum abwarten, sie mir anzusehen, zwang mich jedoch, methodisch vorzugehen, und begann mit dem ersten Buch im obersten Regal.


  Fast zwei Stunden lang arbeitete ich mich sorgfältig durch Märchen, Legenden, Moralgeschichten, Artusromanzen, Naturführer und vereinfachte Geschichtsbücher über die Vorzüge des britischen Empire. Als ich endlich zu Edith Ann Malsons Büchern kam, schielte ich vor Müdigkeit.


  Ich schlug Romneys Reisen auf, das erste Buch der Serie, und kam nur bis zum Titelblatt. Voller Abscheu starrte ich auf die Seite. Jeder bunte Buchstabe war herausgetrennt worden, das E, das A und das M sowie beide Rs. Jetzt war ich hellwach, blätterte das Buch durch und sah, dass an vielen Stellen Buchstaben und Wörter ausgeschnitten worden waren.


  Als ich das Buch schloss, zitterten meine Hände, und ich war noch entsetzter als Jim Huang, als er entdeckte, dass ich vergessen hatte, Mansfield Park ins Regal zurückzustellen. Für manche Leute mochte Romneys Reisen nicht mehr als altmodische Papierverschwendung sein, für mich war es ein rares und wunderschönes Artefakt.


  Dass es jemand geschändet hatte, machte mich unendlich wütend.


  Ich holte ein paar Mal tief Luft, um mich zu wappnen, bevor ich Romney kehrt zurück aufschlug. Der zweite Band in Malsons Serie war nicht ganz so übel misshandelt worden wie der erste, aber auch hier fehlten Buchstaben, und schlagartig fiel mir auf, dass in beiden Bänden viel mehr Buchstaben fehlten, als man für die beiden Drohbriefe gebraucht hatte.


  Ich nahm die beiden Blätter aus der Tasche und legte sie nebeneinander auf den Boden.


  Der erste Brief bezog sich auf das Feuer.


  


  achte auf das vögelchen


  das könnte auch dir passieren


  verlasse hailesham sofort sonst


  


  Der zweite wies auf Simons Sturz von Deacon hin.


  


  schade dass du nicht auf den kopf gefallen bist


  mehr glück beim nächsten mal


  


  Der anonyme Verfasser hatte insgesamt 136Buchstaben benutzt, um beide Botschaften zusammenzufügen, aber allein in den ersten beiden Büchern der Romney-Reihe fehlten weit über 200. Und was noch seltsamer war, keiner der beiden Briefe enthielt die Großbuchstaben, die aus der Titelseite des ersten Bandes herausgetrennt worden waren, E, A, M oder R.


  Hatte das bösartige Biest sich die anderen Buchstaben für weitere Briefe aufgehoben? Oder hatte Simon Drohungen erhalten, die er mir nicht gezeigt hatte?


  Mit grimmiger Entschlossenheit schlug ich den dritten Band der Serie, Romney, der Retter, auf und begann zu suchen. Ich hatte gerade den Teil erreicht, in dem die Ratte Romney Monmouth, die Maus, vor einem angriffslustigen Terrier rettet, als ich etwas sah, das mir einen Schauder den Rücken hinunterlaufen ließ.


  Auf der Seite, auf dem leeren Feld neben einer Illustration, kräuselte sich ein einzelnes Haar, das wie flüssiges Gold glänzte. Ich kannte nur eine Person, deren Haar auch an den trübsten Tagen so zu leuchten schien, und die saß gerade in ihrem Zimmer und schrieb ein Essay über Marie de France.


  »Nell«, flüsterte ich. »Nell, wie konntest du nur.«


  


  Eine Reihe von lebhaften Bildern zog an mir vorbei: Nell auf der Treppe, den Blick auf Simon gerichtet; Nell, die ein Stoffbündel in ein Feuer warf; Nell, die Deacon einen Engel nannte … Ich spürte eine Beklemmung. Zwischen Exzentrik und Wahnsinn gab es nur eine schmale Linie, und Nell hatte sie eindeutig überschritten, in der Absicht, ihren Vater zu schützen.


  Ich legte die goldene Strähne zwischen die Drohbriefe und faltete sie zusammen, bevor ich sie zusammen mit dem Rasiermesser in meine Tasche steckte. Die Bücher stellte ich wieder ins Regal, ich machte das Licht aus und verließ das Kinderzimmer. Ich war nicht mehr wütend. Ich fühlte mich elend.


  Aus dem Salon drang kein Laut mehr, als ich die Treppe hinunterging. Die anderen waren offenbar zu Bett gegangen. Ich sah noch einmal bei Simon vorbei, der tief und fest schlief. Auch in Bills Zimmer sah ich nach, aber er war nicht da, und ich trottete missvergnügt in mein eigenes Zimmer und machte mich bereit zum Schlafengehen.


  Erst als ich die Nachttischlampe anmachte, sah ich die langstielige Rose auf dem Kissen, auf einem Zettel mit Bills vertrauter Handschrift: Es tut mir leid, dass ich heute Mittag so grob zu dir war, meine Liebe. Wenn diese verfluchte Angelegenheit vorbei ist, mache ich es wieder gut, das verspreche ich dir.


  Ich spürte, wie mir beim Lächeln die Tränen in die Augen traten. Es kam mir mittlerweile lächerlich vor, dass ich meinem großherzigen Ehemann unterstellt hatte, auch nur an eine Affäre mit einer so herzlosen Person wie Gina zu denken. Derek hatte Recht gehabt. Bill zog die warmherzige Sorte vor.


  Bills Nachricht war Balsam für meine Seele, aber in meinem Kopf herrschte noch immer das Chaos. Ich wusste nicht, wie ich Nell gegenübertreten sollte oder wie ich Derek die Nachricht beibringen sollte, dass seine geliebte Tochter dringend eine Therapie brauchte. Zum Trost drückte ich Reginald an mich und schlug das blaue Buch auf.


  14


  »DIMITY?«, FRAGTE ICH. »Hast du Zeit?«


  Ein Gefühl der Ruhe ergriff Besitz von mir, als sich Dimitys altmodische Handschrift über die Seite schnörkelte.


  Für dich habe ich immer Zeit, meine Liebe, aber du hattest heute wohl sehr wenig davon, wenn du deinen Tag erst zu dieser ungewöhnlich späten Stunde beendest. Ich nehme an, die Jagd nach dem Briefschreiber schreitet stetig voran?


  Du musst mir alles erzählen.


  Ich warf Reginald einen Blick zu und runzelte die Stirn. Wo sollte ich anfangen? Selbst wenn ich auf einiges verzichtete, Jim Huang, den wahren Derek Harris, das verbannte Kindermädchen unseres Dereks, Emmas gute Nachrichten – deren Inhalt ich nach wie vor noch nicht kannte –


  sowie einige weitere nebensächliche Begebenheiten, selbst dann blieb immer noch ein ganzer Berg von Material übrig, den ich abtragen musste. Ich beschloss etwas zweifellos Gewagtes – ich würde am Ende beginnen und mich bis zum Anfang zurückarbeiten.


  »Es ist Nell«, verkündete ich. »Nell hat die Drohbriefe geschrieben. Sie versucht zu verhindern, dass Simon anstelle von Derek Lord Elstyns Erbe wird.«


  Die Pause, die folgte, war so lang, dass ich mich schon fragte, ob Dimity die Tinte ausgegangen war. Aber als ihre Handschrift wieder auftauchte, flossen die Buchstaben flüssig und ohne Zögern über das Papier.


  Hat heute die Sonne zu stark geschienen, meine Liebe? Bist du ohne Kopfbedeckung zu lange im Freien gewesen? Hast du, um es kurz zu sagen, einen Sonnenstich? Ich weiß, dass du zu voreiligen und gewagten Schlüssen neigst, aber dieses Mal hast du dich selbst übertroffen, Lori.


  Nell könnte niemals so tief sinken, als dass sie jemanden auf solch schändliche und gemeine Weise bedrohen würde. Dazu ist ihre Selbstbeherrschung zu groß.


  »Wo war denn ihre Selbstbeherrschung, als sie Kit diese Liebesbriefe geschrieben hat?«, wandte ich ein.


  Irrelevant. Ich kenne keine Frau, die noch rational denken kann, wenn sie frisch verliebt ist, und Nell hat die Fassung längst wiedergefunden.


  Traurig schüttelte ich den Kopf. »Ich fürchte, sie hat sie schon wieder verloren.«


  Dann gibt es da noch das nicht ganz unwichtige Argument des Erstgeburtsrechts. Die Erbschaftsgesetze in diesem Land sind außerordentlich streng. Es wäre kein leichtes Unterfangen für Simon, an Dereks Stelle zu treten.


  »Oliver ist der Meinung, dass daran bereits gearbeitet wird«, sagte ich. »Vergiss nicht, Dimity, Derek hat seinen Namen geändert und sich zwanzig Jahre von der Familie ferngehalten. Oliver glaubt, dass ein guter Anwalt durchaus Gründe für eine Enterbung finden könnte, und Gina ist nicht nur eine gute Anwältin, sondern auch Simons Ehefrau. Sie hat sicher maßgebliches Interesse daran, Derek vor die Tür zu setzen.«


  Aber Nell hat es gar nicht nötig, zu solch hinterlistigen Maßnahmen zu greifen. Edwin hat jeder ihrer Launen nachgegeben, sobald sie alt genug war, welche zu haben. Wenn Nell ihren Großvater beeinflussen wollte, bräuchte sie nur mit ihm zu sprechen.


  »Simon ist schon länger da als Nell«, sagte ich schroff. »Außerdem ist er ein Mann, ein verheirateter Mann mit einem Sohn. Er ist bereit, hier und jetzt anzutreten. Ich kann verstehen, warum Nell eine Bedrohung in ihm sieht.«


  Vermutungen sind keine Beweise, meine Liebe. Kannst du deine weitreichenden Anschuldigungen irgendwie belegen?


  


  Ich lehnte mich zurück und legte Dimity meine Argumentationskette vor, auch um mich selbst zu bestätigen.


  Ich erinnerte sie daran, dass Nell am Abend des Feuers zu spät zum Dinner erschienen war und dass sie Simon unverhohlen angestarrt hatte, als das Feuer erwähnt wurde. Ich erzählte ihr von dem Stoffbündel, das sie in das Feuer geworfen hatte, und von der Dose mit Benzin. Und ich erklärte, warum Nells Erwähnung des »Vögelchens« andeutete, dass sie den Inhalt des ersten Drohbriefes kannte.


  Ich berichtete davon, wie mich die ungewöhnlichen Buchstaben des anonymen Briefes zu den Kinderbüchern im Kinderzimmer geführt hatten, und ergänzte, dass Nells Anspielung auf Dereks Elefant bewies, dass auch sie dort gewesen sein musste.


  Ich beschrieb Simons Unfall, den zweiten Drohbrief und Nells warme Worte für das Pferd, das Simon abgeworfen und ihm erhebliche Schmerzen verursacht hatte.


  Ich erzählte Dimity von meiner Entdeckung des Klebstofftiegels, des Papiers, der beschädigten Bücher und des Rasiermessers mit dem Familienwappen.


  Schließlich holte ich das gelockte Haar zwischen den beiden Briefen hervor und hielt es gegen das Licht der Lampe. Ich bewunderte seinen Glanz – und berichtete Dimity, wo ich es gefunden hatte.


  Daraufhin nahm Dimity meine gesamte Argumentationskette auseinander, ein rostiges Glied nach dem anderen. Deine Beweise sind nichts als Indizien, Lori. Wenn eine rätselhafte Ausdrucksweise strafbar wäre, hätte man Nell eingesperrt, nachdem sie sprechen gelernt hatte.


  Ich fände es verdächtiger, wenn sie plötzlich über Popmusik schwafeln würde.


  »Vielleicht«, räumte ich ein. »Aber du musst zugeben, dass die Sache mit dem Feuer auf dem Hof ziemlich verdächtig ist.«


  Ich muss nichts dergleichen zugeben. Es ist doch ganz selbstverständlich, dass Nell weiß, wo das Benzin gelagert wird – Hailesham ist ihr zweites Zuhause. Hast du jemanden im Stall gefragt, ob die Pferdedecken vielleicht wirklich von Flöhen befallen waren, so wie sie es dargestellt hat?


  »Ähm, nein«, antwortete ich verlegen. Es war mir nicht in den Sinn gekommen, Nells Geschichte zu überprüfen.


  Dann schlage ich vor, dass du das nachholst.


  Ich schlage ebenfalls vor, dass du dein Wissen über Pferde erweiterst, bevor du Nells Urteil über sie in Frage stellst. Wenn sie Deacon für gutmütig hält, habe ich keinen Zweifel daran, dass dem so ist. Ich fürchte, wir müssen für Simons Unfall eher Simon verantwortlich machen und nicht sein Pferd.


  »Aber was ist mit dem Rasiermesser, dem Haar?«, drängte ich.


  Auch wenn das Messer zweifellos einem Familienmitglied gehört, muss der Besitzer nicht unbedingt etwas mit dem Schreiber der anonymen Briefe zu tun haben. Das Messer kann irgendwann verloren gegangen sein, vielleicht wurde es gestohlen oder irgendwann einmal ausgeliehen.


  Was das Haar betrifft, so hat Nell vielleicht im Kinderzimmer gespielt, als sie klein war. Vielleicht hat sie die Bücher gelesen und dort auch, vor langer Zeit, Dereks Elefant entdeckt.


  »Derek sagte mir, dass weder Nell noch Peter je in dem alten Kinderzimmer gespielt hätten«, sagte ich.


  Da Derek Hailesham niemals mit seinen Kindern besucht hat, bezweifle ich sehr stark, dass er genau weiß, wo sie sich die ganze Zeit über aufgehalten haben.


  Auch wenn mich Dimitys Einwände verunsichert hatten, weigerte ich mich, der bloßen Logik zu folgen, und unternahm einen letzten Versuch, um zu retten, was von meiner ehemals lückenlosen Indizienkette übrig geblieben war.


  »Versteh mich nicht falsch, Dimity«, sagte ich.


  »Ich glaube nicht, dass Nell böse ist. Ich glaube, sie ist verwirrt, sie ist gefangen zwischen zwei Welten. Auf der einen Seite ist da ihr Großvater, der von ihr erwartet, dass sie standesgemäß heiratet. Auf der anderen Seite ist ihr Vater, dem es lieber wäre, sie heiratete Kit aus Liebe anstatt einen anderen wegen seines Geldes. Gegensätzlicher kann es nicht sein. Sie muss doch durcheinander sein.«


  Nell bringt vielleicht andere Leute durcheinander, Lori. Aber sie selbst kennt das Gefühl gar nicht.


  »Vielleicht glaubt sie, sie kann das Beste aus beiden Welten haben«, fuhr ich ungerührt fort.


  »Wenn sie Simon verscheucht, ist Dereks Position gesichert und Hailesham wird eines Tages von einem sanfteren, gütigeren Earl geführt.


  Wenn dieser Tag kommt, kann sie hier leben und eine Liebesheirat eingehen.«


  Du wiederholst dich, Lori. Du weißt so gut wie ich, dass Nell nur das tut, was sie will, ungeachtet der Wünsche Edwins. Die Handschrift verblasste, als überprüfte Dimity noch einmal die Fakten, dann erschien sie wieder. Deine gesamte Argumentation beruht auf der Annahme, dass der anonyme Verfasser der Briefe Simon hasst.


  »Nun … sicherlich«, sagte ich verwirrt. »Ich würde diese Briefe nicht gerade als Fanpost bezeichnen.«


  Stell dir bitte einmal vor, dass der Briefschreiber Simon liebt. Stell dir vor, dass es sich um jemanden handelt, der um die Nachteile, Lord Elstyns Erbe zu sein, weiß und Simon davor schützen will.


  »Was für Nachteile?«, fragte ich skeptisch.


  Es kostet eine Unsumme, das Anwesen zu unterhalten. Wenn die Finanzen der Familie in Unordnung sind …


  Ich unterbrach sie. »Es geht nicht um Geld.


  Gina ist viel zu clever, um Simon mit einem lästigen Besitz zu belasten. Außerdem würde Simon Hailesham unter allen Umständen übernehmen.


  Wie ich schon sagte, Dimity, er liebt diesen Ort –


  und er ist reich wie ein Krösus.« Ich streichelte Reginalds weiche Ohren und starrte vor mich hin. Mir war ein ganz neuer Gedanke gekommen. »Oliver …«


  Oliver?


  »Ich überlege gerade.« Ich dachte an die nachdenklichen Worte, die Oliver beim Frühstück geäußert hatte. »Oliver liebt seinen Bruder, aber ich glaube, er weiß nicht, wie man Liebe ausdrückt. Er sagte zu mir, es sei ihm und Simon nicht gestattet worden, wie Freunde miteinander umzugehen.«


  Leider hat Edwin in der Tat den Wettbewerb zwischen den beiden Brüdern angestachelt. Er wollte sie wohl auf den Konkurrenzkampf in der Schule und auf der Universität vorbereiten.


  »Simon scheint Oliver leidzutun«, sagte ich.


  »Als wir uns heute Morgen unterhielten, beschrieb er Simon als den perfekten Bruder, nannte ihn aber auch einen armen Kerl, so als sei es eine Last, perfekt zu sein.«


  Es ist sogar eine unerträgliche Last, wenn sie einem einzelnen Menschen aufgebürdet wird. Ein vollkommener Mann kann seine Familie nicht um Hilfe bitten, wenn er in Schwierigkeiten steckt. Er muss so tun, als sei alles bestens, auch wenn er bedroht wird – oder sich eine schwere Verletzung zuzieht.


  »Oliver sagte, dass Simon nur so tue, als sei er glücklich«, fuhr ich fort. »Und dass er keine Freunde habe, nur Geschäftspartner und Verbündete.«


  Und was ist mit Simons Frau? Ist sie nicht seine Freundin?


  


  Ich presste die Lippen aufeinander. »Ich habe die gleiche Frage gestellt, Dimity, und Oliver meinte, sie sei eben nur eine Verbündete, keine Freundin.«


  Oje. Der arme Simon, in der Tat. Offenbar hat ihn sein Wunsch, sich den Vorstellungen seines Onkels zu fügen, in eine freudlose Ehe getrieben.


  »Vielleicht versucht Oliver, ihm einen Ausweg zu zeigen«, vermutete ich. »Ich glaube nicht, dass Gina allzu erfreut wäre, wenn sich Simon ohne Erlaubnis von der Truppe, ich meine dem Familientreffen, entfernen würde. Das könnte in der Tat einen Keil zwischen sie treiben, vor allem wenn Gina Simon geheiratet hat, um sich Hailesham unter den Nagel zu reißen.«


  Mit anderen Worten, Oliver könnte Simon bedrängen, um ihn aus einer unglücklichen Ehe zu befreien.


  Ich nickte. »Du hast gesagt, dass Oliver als Kind oft hier gewesen ist. Er wird sicher auch wissen, wo das Benzin gelagert wird.«


  Er kann auch ohne Aufsehen das Kinderzimmer oder Simons Zimmer betreten. Er könnte das Rasiermesser gefunden haben, und er kennt die Seitentüren und Hintertreppen.


  »Oliver traf vor allen anderen auf Hailesham ein«, sagte ich. »Er hätte genügend Zeit gehabt, den Brief in Simons Zimmer zu platzieren und den Formbusch anzuzünden. Er war nicht mit reiten und ist nach dem Frühstück nach oben gegangen. Vielleicht hat er dort den zweiten Brief geschrieben und ihn in Simons Zimmer gelegt, bevor der von den Ställen zurückkam.«


  Es scheint, als müsse man sich Oliver etwas genauer anschauen. Ich schätze, dass das Rasiermesser ein guter Start für deine weiteren Nachforschungen sein könnte, auch wenn ich wünschte, du hättest es im Kinderzimmer gelassen.


  »Wieso?«, fragte ich.


  Wenn der Briefschreiber sein Fehlen bemerkt, ist er gewarnt. Ich fürchte, er könnte sich entscheiden, nun direkter gegen Simon vorzugehen –


  oder gegen dich.


  »Oliver versucht seinem Bruder zu helfen«, protestierte ich. »Er könnte nie jemandem ein Leid zufügen.«


  Du bist dir selbst schon wieder einen Schritt voraus, Lori. Wir wissen ja gar nicht, ob Oliver der Übeltäter ist, wir müssen nur davon ausgehen, dass es in diesem Haus jemanden gibt, der verrückte und vielleicht gefährliche Dinge tut.


  Schlaf gut, meine Liebe.


  


  Ich bekam eine Gänsehaut, während Dimitys Handschrift langsam verblasste, und als ich daran dachte, was man mit einem Rasiermesser alles anstellen konnte, war ich doch froh, dass ich es aus dem Kinderzimmer mitgenommen hatte.


  »Was bin ich doch für ein Glückspilz, Regi.«


  Ich legte das Buch auf den Nachttisch und schaltete die Lampe aus. »Ich wollte einen Blick hinter die Kulissen Haileshams werfen, und voilà – was für eine Aussicht.«


  Mittlerweile verstand ich nur allzu gut, warum Derek gegen seine Familie rebelliert hatte. Ihr privilegiertes Leben forderte einen hohen Preis.


  Claudia war alles hinterhergetragen worden, dafür plätscherte sie vornehmlich im Seichten herum. Olivers sensible Seele war schon in seiner Kindheit derart unter Druck geraten, dass er nicht einmal die Liebe zu seinem Bruder offen zeigen konnte. Simon tat mir von allen am meisten leid. Er stand allein und einsam auf einem wackeligen Sockel aus Perfektion.


  Indem er jede Regel seines Vaters missachtet hatte, hatte Derek für sich die schönste Form von Glück gefunden. Er verdiente sein Geld mit einer Arbeit, die er liebte. Er betete seine Frau und seine Kinder an, und sie erwiderten seine Gefühle.


  Sein vollgestopftes, unvollkommenes Herrenhaus vermittelte eine Aura von Zufriedenheit, von Seelenfrieden, der, wie ich jetzt erst verstand, hart erkämpft war.


  Vielleicht, dachte ich, hatte es sein Gutes gehabt, dass Lord Elstyn das Kindermädchen seines Sohnes gefeuert hatte. Es hatte Derek das Herz gebrochen, aber es hatte ihn auch dazu gebracht, die Dinge zurückzuweisen, die nichts wert waren


  – und andere zu entdecken, die es waren.


  


  Als Bill zu mir ins Bett kam, war ich schon zu schläfrig, um mich mit ihm zu unterhalten, aber wir fanden andere Möglichkeiten, uns sehr nahe zu sein.
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  BILL WAR SCHON fort, als ich am nächsten Morgen aufwachte, aber dafür war mir sofort nach Lächeln zumute, als ich die Augen aufschlug. Manchmal kann die Realität eben süßer sein als der schönste Traum. Ich rollte mich auf die Seite und blinzelte zufrieden in die Sonnenstrahlen, die durch die Balkontür fielen. Seit unserer Ankunft auf Hailesham hatte ich zum ersten Mal das Gefühl, wirklich Ferien zu machen.


  Dann fiel mir das Rasiermesser ein, und ich sprang aus dem Bett.


  Ich duschte in Rekordzeit und zog die weiten Hosen an, die ich auch gestern getragen hatte, dazu eine weinrote Seidenbluse. Anschließend fuhr ich kurz mit den Fingern durch meine feuchten Locken, steckte die Utensilien des Briefschreibers in meine Taschen und ging nach nebenan, um Simon das Messer zur Ansicht vorzulegen.


  Auf mein Klopfen hin öffnete mir das rothaarige Dienstmädchen, das seinen Staubwedel nur eben beiseitelegte, um mir mitzuteilen, dass Mr Simon bereits vor einer halben Stunde zum Frühstück hinuntergegangen sei. Ich dankte ihr und machte mich ebenfalls auf den Weg nach unten. Da ich das Rasiermesser schlecht zwischen Räucherhering und Bratwürstchen präsentieren konnte, würde ich Simon nach dem Frühstück für ein kleines Tête-à-Tête entführen müssen – es sei denn, sein Onkel schnappte ihn mir wieder weg.


  Claudia, Oliver, Emma und Derek begrüßten mich, als ich den Speisesaal betrat. Ich wünschte ihnen ebenfalls einen guten Morgen und tat mein Bestes, um die Frustration zu verbergen, die in mir aufgestiegen war, als ich bemerkte, dass Simon fehlte.


  »Ist Simon wieder beim Earl?«, fragte ich, während ich meinen Teller mit den Speisen auf der Anrichte belud.


  »Simon ist ausgeritten«, sagte Claudia.


  Ich ließ meine Gabel fallen. Oliver hob sie für mich auf und überreichte sie Giddings, der sie sofort aus dem Zimmer entfernte.


  »Porridge am Morgen!«, verkündete Derek.


  Er wirkte erstaunlich heiter. »Ich hatte ganz vergessen, wie sehr ich Porridge liebe. Du solltest es mal versuchen, Lori. Es trieft geradezu vor Honig und Sultaninen.«


  »Hast du gesagt, dass Simon ausgeritten ist?«, fragte ich Claudia ungläubig.


  


  Sie deutete zum Fenster. »Sieh selbst.«


  Ich stellte meinen Teller auf dem Tisch ab und ging zum Fenster hinüber. Mir blieb fast der Mund offenstehen, als ich den galoppierenden Apfelschimmel sah, auf dem eine schlanke Person mit langen Beinen saß, einen schwarzen Samthelm auf dem Kopf, in hohen schwarzen Stiefeln, ledernen Reithosen und mit einem schwarzen Reiterjackett.


  Ich konnte es nicht fassen, dass Simon so dumm war und die ausdrückliche Warnung Dr. Bhupathis derart fahrlässig in den Wind schlug. Er gefährdete seine Gesundheit, nur damit der Mythos seiner Vollkommenheit bestehen blieb. Wenn er in meiner Reichweite gewesen wäre, hätte ich ihm ein paar kräftige Ohrfeigen verpasst.


  Claudia stellte sich neben mich. »Er ist großartig, nicht wahr? Emma, komm schnell, Simon reitet wieder auf die Hürden zu.«


  »Gut für ihn.« Emma gesellte sich zu uns, Derek im Schlepptau. »Es ist das Beste, was man machen kann, wenn man abgeworfen worden ist, sofort wieder in den Sattel und …« Sie zögerte, runzelte die Stirn und kniff die Augen zusammen. »Moment mal, das ist nicht …«


  »Was ist denn hier los?«, fragte Simon, der soeben den Raum betrat.


  


  Alle drehten sich kurz zu ihm um und wandten den Blick sofort wieder dem Apfelschimmel zu, der über den Turf donnerte. Pferd und Reiter waren vielleicht noch drei Schritte von dem Hindernis entfernt, als Deacon plötzlich scheute, nach rechts abdrehte und sich auf die Hinterbeine stellte, wild mit den Vorderhufen schlagend. Der Reiter konnte sich nur noch für den Bruchteil einer Sekunde festhalten, dann segelte er in einem hohen Bogen aus dem Sattel und landete hart auf dem Boden, wo er liegen blieb.


  Für einen atemlosen Augenblick standen wir vor Schreck wie erstarrt da, dann schrie Derek:


  »Nell!«


  Der Bann war gebrochen. Derek und Emma rannten aus dem Zimmer, Oliver alarmierte mit seinem Handy den Rettungsdienst. Claudia verschwand kurz. Als sie wieder auftauchte und hinter Emma und Derek über den Schotter lief, hatte sie eine Erste-Hilfe-Tasche dabei und ein paar Decken. Simon wäre ihnen gefolgt, hätte ich nicht seinen Arm ergriffen.


  »Sagen Sie Ihrem Onkel Bescheid«, sagte ich.


  Er war kaum in der Verfassung zu gehen, geschweige denn zu laufen. »Ich glaube, er ist im Arbeitszimmer.«


  


  »Ja.« Er warf einen besorgten Blick aus dem Fenster und machte sich auf den Weg zum Earl.


  »Der Rettungswagen ist unterwegs«, verkündete Oliver. »Kommen Sie, Lori.«


  Die nächsten zwanzig Minuten kamen mir vor wie eine Diaschau: Nell, bewegungslos ausgestreckt auf dem Boden, der linke Arm in einem unnatürlichen Winkel über dem Kopf; Derek, der hilflos neben ihr kniet; Emmas Hand auf seiner Schulter; Oliver, der am Weg steht und auf die Ambulanz wartet; der Earl, der mit einem Schlag alt und gebrechlich aussieht, von Simon und Gina gestützt.


  Bill und ich klammerten uns aneinander und sprachen das Gebet aller Eltern: Bitte, lass dieses Kind leben, nimm es nicht fort von uns, bitte, bitte …


  Claudia löste Nells Schal, breitete die Decke über sie, fühlte ihren Puls, hob ihre Augenlider, um sich die Pupillen anzusehen, und redete laut und in bestimmtem Tonfall mit ihr, damit sie aufwachte. Ich hörte die ersten Töne einer nervenzerfetzenden Alarmsirene, als sich Nells Lippen bewegten. »Papa?«


  »Ich bin hier, Liebes.« Derek beugte sich herab und küsste sie auf die Stirn. »Beweg dich nicht, meine Kleine. Gleich kommt Hilfe.«


  


  Oliver winkte den Krankenwagen heran, und wir traten zurück, während die Mediziner mit ihrer Arbeit begannen. Als Bill vorschlug, er könne mit ins Krankenhaus fahren und jeden bürokratischen Drachen erschlagen, der sich in Nells Weg stellen sollte, stimmte ich sofort zu.


  Bill und ich würden für Dereks Kinder durchs Feuer gehen. Wir wussten, dass er das Gleiche für unsere tun würde.


  Derek und Emma fuhren im Krankenwagen mit Nell mit, und Bill nahm den Mercedes, während Gina und Simon den Earl zu seiner Limousine begleiteten. Damit ihn sein Chauffeur ins Krankenhaus fuhr. Als sie alle fort waren, machte sich Claudia auf die Suche nach Deacon. Ich brachte gemeinsam mit Oliver den Erste-Hilfe-Koffer und die Decken ins Haus zurück. Ich warf die Decken auf den polierten Boden der Eingangshalle, stellte den Koffer in einer der Marmornischen ab, setzte mich auf die Treppe und begann hemmungslos zu weinen.


  Oliver, der auch den Tränen nahe zu sein schien, setzte sich sofort neben mich.


  »Machen Sie sich keine Sorgen«, sagte er in sehr besorgtem Tonfall. »Nell sieht sehr grazil aus, aber sie ist zäh wie ein alter Stiefel. Manchmal glaube ich, dass sie stärker ist als der Rest von uns zusammen. Ich bin sicher, sie erholt sich schnell.«


  Ein zierliches, grauhaariges Dienstmädchen kam herbei und faltete die Decken zusammen.


  Mein Schluchzen musste sie sehr beunruhigt haben, denn sie brach das heilige Schweigegelübde der Dienstboten und fragte, was geschehen sei.


  Ich starrte sie an. Wie um alles in der Welt hatte sie nicht mitbekommen können, was geschehen war? Nur Oliver war die Geduld in Person.


  »Miss Harris wurde von ihrem Pferd abgeworfen«, sagte er. »Man hat sie ins Krankenhaus gebracht.«


  »Miss Harris, abgeworfen?«, sagte die Frau.


  »Wie schrecklich.« Sie schwieg eine Weile und fügte dann hinzu: »Ich werde eine Kerze für sie anzünden.«


  Oliver dankte ihr, zog ein weißes Taschentuch aus seiner Jacke und reichte es mir. »Warum rufen Sie nicht zu Hause an, Lori?«, schlug er vor.


  »Es hilft Ihnen sicher, wenn Sie die Stimmen Ihrer Söhne hören.«


  »Meine Jungen …« Ich holte ein paar Mal tief Luft, bekam einen Schluckauf, putzte mir die Nase und wischte mir über die Augen. »Das ist eine großartige Idee. Kommen Sie allein zurecht?«


  


  Er nickte. »Ich bleibe am Telefon und unterrichte Sie, sobald ich etwas Neues höre.«


  Dankbar drückte ich seine Hand. »Ich beneide das Mädchen, das Sie einmal heiraten wird, Oliver. Wenn Sie mich und Bill mal besuchen, werde ich Sie auf jeden Fall mit unserem Kindermädchen bekannt machen. Sie hat auch ein Herz aus Gold, genau wie Sie.«


  Oliver errötete bis unter die Haarwurzeln, brachte aber immerhin ein schüchternes Lächeln zustande. »Ich nehme Sie vielleicht beim Wort.


  Ein Kindermädchen in der Familie könnte sich als sehr nützlich erweisen.«


  Ich warf ihm einen aufmunternden Blick zu und half dem Dienstmädchen, eine Decke erneut zu falten, die sie fallen gelassen hatte. Dabei vergaß ich Dimitys wichtigste Regel: Mische dich niemals in die Arbeiten des Personals ein. Meine Hilfe schien der Frau in der Tat sehr peinlich zu sein, sie murmelte ein paar Dankesworte und hastete mit ihrer Last davon.


  »Lassen Sie es bloß nicht Giddings sehen, wenn Sie dem Personal helfen«, erinnerte auch Oliver mich jetzt. »Er verdächtigt die Angestellten ohnehin immer der Nachlässigkeit.«


  »Das tut mir leid«, sagte ich. »Das nächste Mal denke ich daran, dass ich verwöhnt werden muss.« Ich war schon auf dem Weg die Treppe hinauf, als ich mich noch einmal zu Oliver umdrehte. »Claudia war großartig, nicht wahr?«


  »Sie wollte immer Ärztin werden«, erwiderte Oliver. »Als ich klein war, musste ich mich immer von ihr verbinden lassen, zur Übung. Ich habe manch einen heißen Sommertag eingewickelt wie eine Mumie verbracht.«


  »Warum ist sie es nicht geworden?«, fragte ich.


  »Ein umtriebiges Sozialleben lässt sich schwer mit dem Medizinstudium vereinen«, sagte Oliver. »Und man muss sozial sogar sehr umtriebig sein, wenn man gut heiraten will. Nun, da sie gut geheiratet hat, geht es in der Hauptsache um die Karriere ihres Mannes. Was glauben Sie, was er sagen würde, wenn sie plötzlich auf die Idee käme, sich um ihren eigenen Beruf zu kümmern?«


  »Vielleicht: ›Viel Glück, Liebling‹?«, schlug ich vor. »Nein, eher nicht. Trotzdem ist es schade. Sie war sehr beeindruckend.« Ich nickte Oliver zu und stieg die Stufen hinauf. In meine neue Hochachtung für Claudia mischte sich Mitleid.


  Als wir alle in Panik geraten waren, hatte sie einen kühlen Kopf behalten. Sie hatte daran gedacht, Nell warm zu halten und ihren Schal zu lösen. Mit ihrer durchdringenden Stimme, die mich im Salon so gestört hatte, hatte sie Nell aus dem dunklen Brunnen der Ohnmacht geholt.


  Claudia verfügte offenbar über die gesunden Instinkte und die raschen Reflexe, die man brauchte, wenn es darum ging, jemanden zu retten. Es machte mich traurig, dass sie all ihre Talente ausschließlich dazu eingesetzt hatte, sich eine gute Partie zu suchen. Ich fragte mich, ob es sie auch traurig machte.


  Olivers beruhigende Worte und meine eigenen Überlegungen hatten mich für den Augenblick von dem Schock abgelenkt, den ich beim Anblick von Nells schrecklichem Sturz erlitten hatte, aber als ich Annelise per Handy erreicht hatte, verlor ich beinahe wieder die Fassung.


  »Ihr seid wo? «, fragte ich und ließ mich auf die Bettkante fallen.


  »In den Stallungen von Anscombe Manor«, wiederholte sie. »Es ist Samstag, Lori. Die Reitstunden der Zwillinge, erinnern Sie sich?«


  »Reitstunden«, murmelte ich und befahl mir, mich zu beruhigen. Die Reitstunden meiner Söhne bestanden aus ein paar Runden auf einem alten und ungemein sanften Pony, das von Kit im Schritttempo über eine strohbedeckte Koppel geführt wurde. Es war nicht gerade das Kentucky Derby.


  


  Annelise hatte gelernt, Anspannung in meiner Stimme zu erkennen. »Ist was passiert?«, fragte sie.


  »Ja, in der Tat«, sagte ich und berichtete ihr von Nells Reitunfall.


  »Die Sache mit Nell tut mir sehr leid«, sagte sie schließlich. »Aber um Will und Rob brauchen Sie sich wirklich keine Sorgen zu machen. Sie tragen brav ihre Helme, und bis jetzt ist noch nie jemand von der guten alten Bridey gefallen. Und selbst wenn es einem von den beiden gelingen würde, Kit würde ihn ganz sicher auffangen.«


  Annelise erzählte mir nichts, was ich nicht schon längst wusste, aber es tat gut, es noch einmal laut gesagt zu bekommen. Noch schöner war es zu hören, wie die Zwillinge aus lauter Freude über ihre unnachahmliche Stute laut juchzten. Ihr Enthusiasmus und ihre Freude brachten mich von dem Impuls ab, sie in Watte zu packen.


  Unser Gespräch wurde von einem vertrauten Klicken unterbrochen, und als Annelise sich wieder meldete, meinte sie, sie müsse einen zweiten Anruf entgegennehmen. »Es ist Bill«, sagte sie zu mir. »Ich glaube, er möchte die Stimmen seiner Kinder hören.«


  »Da bin ich sicher«, sagte ich, fügte schnell ein paar Grüße an die Jungen hinzu und legte auf.


  Ich blieb eine Weile sitzen und sammelte meine Gedanken. Dann wandte ich mich an Reginald. »Meinst du, es macht Will und Rob was aus, wenn ich ihre Reitstiefel verbrenne?«


  Reginald gab mir keine Antwort, aber ich wusste, was er gesagt hätte, wenn er die Gabe der Sprache besessen hätte.


  »Sie würden Kit überreden, sie in Turnschuhen reiten zu lassen«, räumte ich resigniert ein und dankte dem Himmel, dass meine Söhne einen nicht unbeträchtlichen Teil meiner eigenen Sturheit geerbt hatten. Sie würden es nicht erlauben, dass ich sie in Watte packte, egal wie viel Mühe ich mir gab.


  Ich steckte das Handy wieder in meine Schultertasche und ging ins Bad, um mir das verheulte Gesicht zu waschen. Ich trocknete mich gerade ab, da vernahm ich ein lautes Pochen an der Tür.


  Ich öffnete sie und sah Simon vor mir. Er stand auf dem Flur und trug mit beiden Händen ein großes Silbertablett mit verschiedenen Speisen.


  »Sorry, dass ich gegen die Tür getreten habe«, sagte er, »aber wie Sie sehen, hatte ich keine Hand frei.«


  »Sie sollten nicht so schwere Sachen tragen«, tadelte ich ihn.


  Er ignorierte meinen Einwand und schob sich an mir vorbei in das Zimmer.


  


  »Ich bringe relativ gute Nachrichten«, verkündete er. »Nells Verletzungen sind nicht lebensgefährlich.«


  »Gott sei Dank.« Ich stieß einen tiefen Seufzer der Erleichterung aus.


  »Und ich bringe Ihnen ein Frühstück. Oliver meinte, Sie hätten gar nichts gegessen.« Simon stellte das Tablett auf dem Rosenholztisch ab und wandte sich zu mir. »Er hat mir auch erzählt, dass Sie geweint haben, und das kann ich nicht zulassen. Kommen Sie her – aber passen Sie bitte auf.«


  Er breitete die Arme auf eine Weise aus, die mir angemessen brüderlich erschien. Ich ging zu ihm und ließ mich sachte von ihm drücken.


  »Ich weiß, wie es Ihnen gegangen ist«, sagte er leise. »Es zerreißt einem das Herz … Sie mögen mich für albern halten, aber ich habe vorhin meinen Sohn in Eton angerufen, nur um seine Stimme zu hören.«


  Ich legte den Kopf nach hinten. »Ich habe genau das Gleiche getan, und was glauben Sie, wo meine Söhne gerade waren?«


  Als ich es ihm erzählte, nickte er verständnisvoll. »Sie Ärmste. Ich hoffe, Sie haben jetzt nicht vor, Vorhängeschlösser an der Stalltür anzubringen.«


  


  »Ich habe kurz mit dem Gedanken gespielt, ihre Reitstiefel zu verbrennen«, gestand ich,


  »aber hätte das einen Sinn? Ein Leben ohne jedes Risiko ist kein Leben.«


  Simons mitternachtsblaue Augen wanderten etwas unstet umher, als hätten meine Worte irgendetwas bei ihm ausgelöst. Er trat einen Schritt zurück und sagte unvermittelt: »Ihr Bill kann übrigens ziemlich brutal sein. Ich war schwer beeindruckt. Er hat die Ärzte so lange an den Stethoskopen geschüttelt, bis sie eine Diagnose ausspuckten. Nell hat sich die Schulter ausgekugelt und das Schlüsselbein gebrochen. Außerdem hat sie eine leichte Gehirnerschütterung.«


  »Schlimm genug«, meinte ich. »Aber es hatte auch ein Schädelbruch sein können.«


  »In der Tat«, stimmte Simon zu. »Aber jetzt muss ich los. Ich bin nach Hailesham geschickt worden, um Bertie zu holen, den man in dem ganzen Durcheinander völlig vergessen hat.«


  »Dann los mit Ihnen.« Ich wedelte mit den Händen. »Und danke für das Essen. Ich glaube, mein Appetit kehrt langsam zurück.«


  Als Simon fort war, sprach ich aus tiefstem Herzen ein Dankgebet. Dann setzte ich mich an den Tisch und machte kurzen Prozess mit dem Frühstück, das er mir gebracht hatte. Ich war zu überdreht und voll nervöser Energie, um den Rest des Tages mit Däumchendrehen zu verbringen, also schnappte ich mir mein Jackett und machte mich auf den Weg zu den Stallungen, in der Hoffnung, dort jemanden zu finden, der Nells Geschichte über die flohverseuchten Decken bestätigen konnte oder auch nicht.


  Ich musste unbedingt wissen, ob Nell die Wahrheit gesagt hatte. Vielleicht war es nicht wichtig, aber es ließ mir keine Ruhe, vor allem nicht nach dem, was geschehen war.


  Eine dichte graue Wolkenfront hatte sich vor die Sonne geschoben, als ich über den Hof ging, und ein frischer Wind zerstieb den Rauch, der aus den Schornsteinen der Werkstätten aufstieg.


  Auf der Wiese hinter den Gewächshäusern standen ein halbes Dutzend Pferde, dicht gedrängt, um sich aneinander zu wärmen. Deacon war nicht dabei.


  Ich fand den Apfelschimmel in einer separaten Box im Stall. Claudia war ebenfalls da. Sie lehnte an der Halbtür der Box und betrachtete Deacon eingehend.


  »Sie haben ihn gefunden«, sagte ich, als ich näher kam.


  Sie warf mir einen Blick zu, dann betrachtete sie wieder das Pferd. »Er hat den Weg zurück allein gefunden. Es ist äußerst seltsam. Er schien


  … verängstigt.«


  »Wovor sollte er Angst gehabt haben?«, fragte ich.


  »Vor Zäunen offensichtlich«, antwortete sie schroff. »Aus dem wird nie ein Jagdpferd. Simon wird sich von ihm trennen müssen.«


  Ich sah, wie das Pferd ganz ruhig an den Alfalfasprossen in der Futterkrippe knabberte. »Als Simon es das erste Mal versuchte, ist er doch sehr anständig über die Hürden gegangen.«


  »Deacon ist starrköpfig und unzuverlässig«, stellte Claudia fest. »Wenn er mir gehören würde, ließe ich ihn einschläfern.«


  »Nell wird wieder ganz gesund«, schob ich hastig ein und gab Simons Bericht von Nells Verletzungen weiter. Ich hätte angenommen, dass Claudia die Nachricht erfreut aufnehmen würde, aber sie schien sie nur noch zorniger zu machen.


  »Das war eine ganz dumme Idee«, stieß sie zornig hervor. »Der Schock hätte Onkel Edwin töten können. Er hat schon einen Herzanfall gehabt. Ein weiterer könnte das Ende sein.«


  Ich starrte sie an. »Das tut mir leid, Claudia, ich hatte keine Ahnung, dass Ihr Onkel so krank war. Weiß Derek …«


  »Derek hat es sich zur Gewohnheit gemacht, so wenig wie möglich von seinem Vater wissen zu wollen«, unterbrach mich Claudia. »Onkel Edwin weiß schon seit langem, dass er von seinem Sohn weder Mitleid noch Hilfe zu erwarten hat.« Sie stieß sich von der Tür ab und rieb die Handflächen zusammen. »Wenn Sie mich jetzt bitte entschuldigen, Lori, ich muss mich umziehen.«


  »Ach, Claudia, einen Augenblick noch.« Ich überlegte rasch und musste schnell etwas erfinden. »Was ich Sie fragen wollte – gibt es hier Stellen, die man meiden sollte? Ich hörte, dass es hier Flöhe gibt.«


  »Jetzt nicht mehr«, sagte sie. »Nell hat diese furchtbaren alten Decken gestern verbrannt. Ich hätte sie nicht mal mit der Kneifzange angefasst, aber Nell ekelt sich offenbar vor gar nichts.« Als Claudia an mir vorbeiging, fügte sie noch rasch hinzu: »Ich hoffe, die heutige Lektion bringt sie dazu, in Zukunft etwas vorsichtiger zu sein.«


  Nachdenklich blieb ich vor Deacons Box stehen, bis ein warmer Lufthauch über meinen Nacken strich. Ich drehte mich um und sah mich dem Apfelschimmel gegenüber. Langsam hob ich die Hand und strich ihm über seine Samtnüstern.


  Er schnaubte zufrieden.


  »Du kommst mir gar nicht so starrköpfig vor«, murmelte ich. »Aber ich weiß auch nicht viel über Pferde.«


  Ich streichelte ihn noch einmal, bevor ich in den Hof ging, wo ich erst einmal stehen blieb.


  Mein Blick wanderte von der sorgsam gemähten Wiese zu den viktorianischen Gewächshäusern, von der Reihe der einfachen Werkstätten hin zu den verschlungenen Steinmetzarbeiten, die Haileshams Westfassade zierten.


  » Im letzten Jahrhundert sind Hunderte von Landhäusern abgerissen worden«, hatte Simon gesagt. » Darunter Sehenswürdigkeiten, wie es sie nie mehr geben wird. Es ist ein Wunder, dass Hailesham überlebt hat, ein Wunder, das mehrere Generationen meiner Familie bewirkt haben


  …«


  Ich wusste jetzt, warum der Earl die jüngeren Mitglieder der Familie zusammengerufen hatte.


  Die Zeit war gekommen, um die Fackel an die nächste Generation weiterzureichen. Er wusste nicht, wie lange er noch zu leben hatte.
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  EIN PLÖTZLICHER WOLKENBRUCH triebmich ins Haus. Ich betrat es durch eine Hintertür und wollte gerade in mein Zimmer gehen, als ich aus dem Salon leise Musik hörte. Jemand spielte auf dem Flügel.


  Neugierig ging ich in die Eingangshalle, wo ich meine nasse Jacke über die schmiedeeiserne Balustrade der Treppe hängte, und öffnete die Tür zum Salon. Das rothaarige Dienstmädchen sprang vom Pianohocker auf und errötete tief.


  Ich tat mein Bestes, um möglichst wenig einschüchternd zu wirken, aber offenbar hatte ich ein Talent dafür, die Bediensteten des Lords in peinliche Situationen zu bringen.


  »Es tut mir leid, Madam, es wird nicht wieder vorkommen, Madam, bitte erzählen Sie es nicht Mr Giddings«, stotterte sie.


  »Ich werde Giddings kein Sterbenswörtchen verraten«, beruhigte ich sie. »Und Sie brauchen sich auch nicht zu entschuldigen. Sie spielen sehr gut.«


  Das Dienstmädchen nestelte an seiner Schürze.


  »Ich soll es ja nur abstauben, Madam, aber es ist so ein schönes Instrument, und wann habe ich schon mal die Möglichkeit …«


  »Ich verstehe Sie«, sagte ich. »Ihr Geheimnis ist sicher bei mir aufgehoben.«


  »Danke, Madam.« Sie machte einen Knicks, ergriff ihren Korb mit den Reinigungsmitteln und eilte aus dem Raum.


  Ich ging zum Flügel, schloss den Deckel und wollte gerade wieder in die Halle zurückkehren, als ich durch das Fenster eine Gestalt sah, die die Auffahrt hinaufging. Ich öffnete die Flügeltüren und trat hinaus. Ein großer junger Mann in einem imprägnierten Parka, Bluejeans und schmutzigen Wanderschuhen kam mit raschen Schritten auf das Haus zu. Dass der Regen auf sein Gesicht und auf seinen Rucksack prasselte, schien ihm nicht das Geringste auszumachen. Ich sah genauer hin, und langsam breitete sich ein freudiges Grinsen auf meinem Gesicht aus. Ich schlug die Flügeltüren zu, eilte in die Halle, nahm meine Jacke von der Balustrade und zog sie an, während ich hinauslief, um den Neuankömmling zu begrüßen.


  »Peter!«, rief ich.


  »Lori!«, rief er und wir liefen aufeinander zu.


  Kurz bevor wir kollidierten, packte er mich und hob mich in die Luft.


  


  »Was machst du hier?«, fragte ich atemlos, als er mich schließlich wieder runterließ und wir gemeinsam auf das Haus zugingen. »Emma sagte, dass du vor Neuseeland Wale beobachtest.«


  »Das habe ich auch getan.« Peter verlangsamte seine Schritte, damit ich nicht joggen musste, um mit ihm mitzuhalten. »Emma hat mich per Satellitenfunk kontaktiert: Ob ich nicht schnellstens nach Hailesham kommen könnte? Der Kontakt wurde unterbrochen, bevor sie mir den Grund nennen konnte, aber ich habe mich trotzdem auf den Weg gemacht. Den Flug nach England hat mir ein Kumpel von der Royal Air Force besorgt, vom Stützpunkt bis zu den Toren bin ich von einem Auto mitgenommen worden. Den Rest bin ich zu Fuß gegangen.« Er holte tief Luft. »Ist das nicht ein herrlicher Tag?«


  Ich musste lachen. Obwohl er erst zwanzig war, hatte Peter absolut nichts mehr von dem schüchternen und ängstlichen Jungen an sich, der er einmal gewesen war. Sein Verantwortungsgefühl hatte er sich allerdings bewahrt. Ich bezweifelte, dass allzu viele Zwanzigjährige alles stehen und liegen lassen und einen Flug um die halbe Welt auf sich nehmen würden, nur um einem Wunsch ihrer Stiefmutter zu entsprechen.


  


  »Das muss die gute Nachricht gewesen sein, die Emma angedeutet hat«, sagte ich.


  »Das hoffe ich. Was ist denn mit der Turteltaube passiert?«, fragte er mit einem Nicken in Richtung der hässlichen Lücke im Strauchwerk.


  »Es hat gebrannt«, sagte ich kurz angebunden. »Aber da gibt es etwas anderes, von dem ich dir erst einmal erzählen muss.« Ich blieb stehen und berichtete Peter von Nells Reitunfall.


  Er hätte sein Gepäck auf der Stelle fallen lassen und wäre nach Salisbury gelaufen, aber ich konnte ihn davon überzeugen, dass seine Schwester in guten Händen war und dass sie seinen Besuch sicher mehr schätzen würde, wenn nicht mehr so viele Leute um sie herum wären.


  Er schaute zu den Hürden und schüttelte den Kopf, in einer Mischung aus Missbilligung und Bewunderung. »Meine Schwester geht wirklich keiner Herausforderung aus dem Weg«, sagte er.


  »Ich wette mit dir, dass sie nicht lange im Krankenhaus bleibt.« Er nahm meinen Arm. »Also, hinein ins Trockene.«


  Giddings stand zur Begrüßung bereit, als wir triefend nass in die Eingangshalle kamen.


  »Giddings, alter Knabe«, rief Peter und schlug dem Butler auf die Schulter. »Warum so ein langes Gesicht? Treibt Sie das Aushilfspersonal mal wieder in den Wahnsinn?«


  »Es gibt derzeit keinerlei Grund zur Klage über die Aushilfen, Master Peter«, sagte Giddings förmlich. »Aber man wäre dankbar gewesen, hätte man rechtzeitig von Ihrer Ankunft erfahren.«


  »Das Zimmer ist noch nicht gelüftet, was?«


  Peter setzte seinen Rucksack mit einem Schwung auf dem Boden ab, zog den Parka aus und kniete sich nieder, um seine Schuhe aufzubinden. »Machen Sie sich deswegen keine Sorgen. Ich schlafe seit einem Monat auf einer Holzbank.«


  »Man muss sich Sorgen machen, Sir«, entgegnete Giddings. »Man hat doch einen gewissen Standard.«


  »Natürlich«, räumte Peter reumütig ein. Er erhob sich. »Ich warte solange im Salon, ja?


  Damit Sie Zeit haben, Ihren Standard zu halten.«


  Giddings schnippte mit den Fingern und zwei Männer in dunklen Anzügen erschienen. Sie nahmen Peter seinen Rucksack, seine Schuhe und seinen Parka ab, baten auch um mein Jackett und traten dann einen Schritt zurück.


  »Das Kaminfeuer im Salon ist angezündet worden, Master Peter«, sagte Giddings, der langsam auftaute. »Ich habe die Köchin angewiesen, eine warme Mahlzeit zu bringen. Und darf ich auch im Namen des gesamten Personals sagen, dass es uns eine große Freude ist, Sie wieder hier zu haben, Master Peter.«


  »Danke, Giddings. Und richten Sie der Köchin meinen Dank aus.« Peter wackelte listig mit den Augenbrauen. »Außerdem können Sie ihr sagen, dass ich bald vorbeischauen werde, um sie ein wenig zu piesacken, am besten, wenn sie so gar nicht damit rechnet.«


  »Ich werde es ihr ausrichten, Sir, aber ich bezweifle, dass sie allzu überrascht sein wird.«


  Giddings lächelte Peter mit einer Wärme an, die ich bei ihm bislang nicht vermutet hätte, aber sofort war das Lächeln auch schon wieder verschwunden. Mit großer Würde öffnete er die Tür zum Salon, trat beiseite und ließ Peter und mich hinein, um hinter uns die Tür wieder zu schließen.


  Peter ging zum Kamin, fläzte sich auf den Aubusson-Teppich, zog die Strümpfe aus und wärmte seine Füße an dem knisternden Feuer.


  »Löchrige Schuhe«, erklärte er. »Meine Füße fühlen sich an wie tote Fische. Hast du irgendeine Ahnung, warum Emma mich hierher bestellt hat?«


  Ich zog meine Schuhe aus und setzte mich neben ihn auf den Teppich, lehnte mich mit dem Rücken an das Sofa und überlegte, was ich sagen sollte. »Ganz genau weiß ich es nicht …«


  Peter hatte die tiefblauen Augen seines Vaters, aber sein Haar war glatt und so dunkel wie Simons. Er wischte sich die nassen Strähnen aus der Stirn und sah mich ernst an.


  »Dann erzähl mir, was du vermutest«, sagte er sanft.


  Ich legte die Arme um meine Knie und berichtete ihm, was Claudia mir über den Herzanfall des Lords verraten hatte. Ich sagte, dass ich vermutete, der Earl habe die Familie zusammengerufen, um eine Entscheidung über die Zukunft Haileshams zu treffen. Schließlich sprach ich davon, dass die Beziehung zwischen seinem Vater und seinem Großvater kaum einfacher war als zuvor.


  »Ich bin sicher, dass Derek nichts von dem Herzanfall weiß«, sagte ich. »Wenn, dann hätte er sicher nicht …« Ich zögerte, bevor ich fortfuhr.


  »Sie haben sich gestern äußerst lautstark gestritten. Wenn Derek vom Zustand seines Vaters gewusst hätte, hätte er das sicherlich vermieden.«


  »Ich wusste es auch nicht. Armer Großvater


  … ich bin zu lange fort gewesen.« In Peters Stimme schwang Reue mit. Die Nachricht von der fragilen Gesundheit seines Großvaters schien ihn zu belasten, und offenbar glaubte er, sich nicht genügend um ihn gekümmert zu haben.


  Seufzend schüttelte er den Kopf. »Worum ging es bei dem Streit?«, fragte er.


  »Um Nells Schwärmerei für Kit«, sagte ich.


  »Dein Großvater hörte es nicht gerne.«


  Peter hob eine Augenbraue. »Ich fürchte, da hast du stark untertrieben. Großvater hat Prinz William für Nell vorgesehen.« Er sah einen Augenblick lang ins Feuer und warf mir einen abwägenden Blick von der Seite zu. »Weißt du, es ist viel mehr als eine Schwärmerei.«


  »Ich weiß«, sagte ich.


  Peter schien nachzudenken. Schließlich sagte er: »Es sieht so aus, als wolle Emma, dass ich Dads Ansprüche auf den Thron unterstütze, für den Fall, dass Großvater auf andere Gedanken kommt.«


  Ich zuckte mit den Schultern. »Vielleicht möchte sie nur, dass du ihre Köpfe gegeneinanderschlägst, bis sie versprechen, sich nicht mehr wie zwei halsstarrige Idioten zu benehmen.«


  Peters ernste Miene hellte sich schlagartig auf.


  »Mein Gott, Lori, es ist schön, dich wiederzusehen«, sagte er lachend..


  Unser Gespräch wurde unterbrochen, als Peters warme Mahlzeit eintraf. Es handelte sich dabei um eine Parade, die von Großmarschall Giddings angeführt wurde. Schweigend dirigierte er eine Phalanx von Dienern, die eine Leinendecke über den Kartentisch breiteten, Schüsseln mit Essen darauf abstellten, Stühle an den Tisch rückten, Kerzen anzündeten und den Salon ganz behutsam in ein gemütliches Speisezimmer verwandelten. Als sie fertig waren, entließ er sie mit einer kleinen Handbewegung, verbeugte sich und schwebte selbst davon.


  »Damit kann man eine hungernde Armee zu Kräften bringen«, meinte Peter, als wir uns an den Tisch setzten. »Die liebe alte Köchin, sie denkt, ich wachse noch.«


  Ich strich ihm mit der Hand durchs Haar. »So ganz erwachsen wirst du wohl auch nie werden.«


  Wir hatten eben die ersten Schüsseln aufgedeckt, als Oliver und Claudia in den Salon stürmten. Erstaunt sah ich zu, wie stürmisch sie Peter umarmten. Sie zogen Stühle heran und bombardierten ihn mit Fragen über seine Reisen.


  Peters Anwesenheit schien sie zu verwandeln.


  Oliver vergaß seine Schüchternheit und Claudias hochmütiges Gebaren war wie weggeblasen. Sie aßen mit den Fingern, neckten einander und tauschten Erinnerungen über Peters kindliche Eskapaden aus, die ihm eher peinlich zu sein schienen. Die beiden anderen konnten sich allerdings vor Lachen kaum halten. Es sah aus, als wollten die drei die bedrückenden Ereignisse des Tages mit ihren Witzen vergessen machen.


  »Ich hatte wirklich nicht vor, die Scheibe zu Großvaters Arbeitszimmer einzuwerfen«, protestierte Peter. »Ich habe nicht darauf gezielt, als ich den Schneeball warf.«


  »Nein, du hast auf mich gezielt«, entgegnete Oliver.


  »Siehst du?«, meinte Peter. »Es war nicht meine Schuld. Wenn du dich nicht geduckt hättest …«


  »Du bist unmöglich«, warf Claudia ein. »Wahrscheinlich willst du Oliver auch für die Schafe in der Bibliothek verantwortlich machen …«


  Nachdem wir uns satt gegessen hatten, setzten wir uns gemeinsam auf den Teppich vor dem Kamin, und es wurde noch mehr gefrotzelt, während ich mich zurücklehnte und ihnen zuhörte.


  Peter war offensichtlich sehr beliebt, und man hätte meinen können, die drei seien Cousins und Cousine. Offenbar hatten Claudia und Oliver ihren Neffen vermisst, und man merkte, wie sehr sie sich über seine Rückkehr freuten. Fasziniert hörten sie zu, während er davon erzählte, wie er die Gesänge der Wale aufgezeichnet, das Becken des Amazonas erkundet und die Ausbrüche des Ätna fotografiert hatte. Er seinerseits lauschte ebenso aufmerksam, als sie ihn über die neuesten Ereignisse in ihrem etwas weniger aufregenden Leben in Kenntnis setzten.


  Während sich der graue regnerische Nachmittag zur Dämmerung verdichtete, wurde mir klar, dass es sehr klug von Emma gewesen war, Peter zu bitten, nach Hailesham zurückzukehren. Der Earl mochte Dereks Loyalität in Frage stellen, an der Peters gab es keinen Zweifel. Ein Blinder hätte gesehen, dass Peter seine Verwandten liebte und sie ihn. In ihm verband sich Dereks Sinn für Unabhängigkeit mit Simons Charme und Olivers Bescheidenheit. Wenn ich es zu bestimmen gehabt hätte, hätte ich Peter zum Oberhaupt der Familie gemacht.


  Claudia beschrieb gerade das letzte Dinner ihres Gatten zur Geldbeschaffung für die Wahlen, als Giddings in der Tür erschien.


  »Ja, Giddings?«, sagte Peter. »Sind wir zu laut?«


  »Keineswegs, Sir«, antwortete der Butler. »Ich möchte Ihre Aufmerksamkeit nur auf Miss Eleanors Rückkehr richten.« Er deutete auf die Flügeltüren.


  Peter war draußen, noch bevor wir uns überhaupt erhoben hatten. Wir folgten ihm und bestaunten schweigend den Autokorso, der langsam die Auffahrt entlangrollte: Bills Mercedes, die Limousine des Earls und zum Schluss ein Krankenwagen.


  Peter presste die Hand auf den Mund und schluckte, aber er brachte ein etwas schiefes Grinsen hervor. »Ich hab’s dir ja gesagt, Lori, meine Schwester wirkt wie ein Schmetterling, aber sie ist stark wie eine Eiche.«


  


  »Sie wollten Nell über Nacht zur Beobachtung dabehalten«, erklärte Emma. »Aber sie wollte nach Hause. Und wenn eine unaufhaltsame Kraft auf ein unbewegliches Objekt trifft …«


  »Dann muss eins von beiden nachgeben«, setzte Bill fort. »Die Ärzte konnten Nell nicht aufhalten.«


  »Oder Sie, mein Bester.« Simon prostete Bill zu.


  Simon, Bill, Emma, Oliver, Claudia, Gina und ich saßen im Salon, tranken Single Malt Whisky und warteten darauf, dass das Dinner serviert wurde. Niemand außer Gina hatte sich die Mühe gemacht, Abendgarderobe anzuziehen, und auch wenn ihr knöchellanges, auberginefarbenes Kleid unbestreitbar beeindruckend war, schien ihr Beharren auf den Formalitäten nach einem solch bewegenden Tag unangebracht.


  


  Zwei Stunden waren vergangen, seit die Sanitäter Nell in ihr Zimmer getragen und ins Bett gesteckt hatten. Derek war keine Sekunde von ihrer Seite gewichen, und Peter hatte seine Zeit zwischen seiner verletzten Schwester und seinem Großvater aufgeteilt.


  Lord Elstyn war nach seiner Rückkehr sofort nach oben gegangen, um sich auszuruhen. Seine Herzkrankheit blieb unerwähnt, aber jeder hatte gesehen, wie sehr ihn das Unglück seines Goldmädchens mitgenommen hatte.


  Der Tag im Krankenhaus hatte auch an Ginas Nerven gezerrt. Wie Claudia war sie äußerst erbost darüber, dass Nells vermeintlicher Übermut der angeschlagenen Gesundheit des Earls weiteren Schaden zugefügt haben könnte, und sie machte keinen Hehl daraus.


  »Ich bin keineswegs einverstanden damit, dass wir Nell nachgegeben haben«, sagte sie. »Eine Nacht im Krankenhaus scheint mir ein kleiner Preis für solch einen Leichtsinn.«


  »Ich würde Nell keineswegs als leichtsinnig bezeichnen«, meinte Bill. »Jeder kann mal vom Pferd fallen.«


  »Dass Nell die Situation völlig falsch eingeschätzt hat, führte zu einem Unfall, der meinen Onkel sehr mitgenommen hat.« Gina wandte sich an Simon. »Hat sie dich um Erlaubnis gebeten, bevor sie mit Deacon ausgeritten ist?«


  Simon legte die Stirn in Falten. »Nell muss mich nicht um Erlaubnis fragen, wenn sie …«


  »Genau das meine ich«, unterbrach ihn Gina.


  Sie warf Bill einen kühlen Blick zu. »Man hat Nell schon immer viel zu viel durchgehen lassen.


  Wenn wir fortfahren, sie wie ein verwöhntes Kind zu behandeln, wird sie sich auch weiterhin wie eins benehmen. Sie muss verstehen, dass gewisse Handlungen auch Konsequenzen haben.


  Ihr hättet euch nicht gegen die Anordnung der Ärzte stellen dürfen.«


  Ich sah aus den Augenwinkeln, wie sich Emmas Lippen zusammenzogen. Wenn ich in ihrer Nähe gewesen wäre, hätte ich mich davongemacht, um nicht in ihre Schusslinie zu geraten.


  »Sie müssen meine Stieftochter mit jemandem verwechseln, Gina«, sagte sie mit der vermeintlichen Beiläufigkeit, mit der sich ein Tigerweibchen an sein Opfer schleicht. »Ich respektiere Nells Entscheidungen, weil sie sich meinen Respekt verdient hat. Ich weiß, dass sie eine exzellente Reiterin ist. Aber, wie Bill schon sagte, Unfälle geschehen leider.«


  Gina wollte etwas entgegnen, aber Emma ließ ihr keine Chance.


  


  »Auch wenn ich Bill dankbar bin, dass er Nell verteidigt hat«, fuhr sie fort, »so wird er sicherlich der Erste sein, der Sie daran erinnern würde, dass Derek und ich uns gründlich mit den Ärzten beraten haben, bevor wir Nells Wunsch, nach Hailesham zurückzukehren, entsprochen haben.


  Wir haben uns auch mit Nell beraten. Sie mögen Ihrem eigenen Kind misstrauen, Gina, aber wir haben keinen Grund, unserem nicht zu trauen.


  Als uns Nell plausibel machte, dass sie sich im Kreise ihrer Familie schneller erholen würde, haben wir ihr einfach geglaubt.« Emmas Lächeln war kalt wie Eis. »Noch Fragen?«


  Ginas Entgegnung wäre sicher interessant gewesen, aber ausgerechnet in diesem spannenden Augenblick kam Giddings herein und verkündete, dass das Dinner serviert werde. Gina ignorierte Bill und Simon, ganz bewusst, wie es schien, und ergriff Olivers Arm, noch bevor er ihn ihr angeboten hatte. Bill rollte mit den Augen, bevor er Emma und Claudia in den Speisesaal führte.


  Simon kümmerte sich um mich.


  »Wenn Emma und Gina anfangen, sich mit Essen zu bewerfen«, flüsterte ich Simon zu,


  »dann gehe ich.«


  »Bitte nicht ohne mich«, flüsterte er.
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  DAS DINNER VERLIEF ohne Zwischenfälle, was sicherlich auch auf die immense Länge des Mahagonitischs zurückzuführen war. Oliver steuerte Gina geschickt auf das eine Ende zu, während Bill Emma am anderen platzierte und dadurch das Risiko weiterer Scharmützel verringerte. Als zusätzliche Vorsichtsmaßnahme galten sämtliche Bemerkungen bezüglich Kinder oder erzieherischer Maßnahmen unausgesprochen als Tabu.


  Unsere gemeinsamen Friedensbemühungen zahlten sich aus. Das Dinner endete, ohne dass auch nur ein einziger Löffel mit Soufflé durch die Luft geflogen wäre. Danach überraschte mich Gina mit der Bitte an Bill, sie in das Arbeitszimmer des Earl zu begleiten. Beinahe hätte ich erwartet, dass sie sich nach seinem forschen Auftritt im Krankenhaus weigern würde, weiter mit ihm zusammenzuarbeiten, aber natürlich blieb ihr kaum etwas anderes übrig, wenn sie den Earl nicht verärgern wollte.


  Claudia und Oliver verließen uns, kurz nachdem Bill und Gina sich verabschiedet hatten. Sie wollten dem Earl Gesellschaft leisten, bis er einschlief. Als auch noch Emma verkündete, sie wolle sich Peter und Derek anschließen, die über Nell wachten, hatten Simon und ich den Salon ganz für uns allein.


  Der Abend war dazu gemacht, ihn vor einem knisternden Kaminfeuer zu verbringen. Es regnete wieder heftig, und dann und wann zuckte ein Blitz über den Himmel, gefolgt vom Grollen des Donners.


  Nachdem die anderen gegangen waren,


  schenkte Simon zwei Gläser Brandy ein, reichte eines davon mir und ließ sich vorsichtig in einem Sessel vor dem Kamin nieder. Ich machte es mir mit einem Kissen an der Sofalehne bequem, schlug die Beine unter und betrachtete ihn, während er an seinem Brandy nippte. Er hatte sich einen ordentlichen Schluck eingegossen.


  »Sie sind sicherlich erschöpft«, sagte ich.


  »Es war in der Tat ein langer Tag«, bestätigte er. Er rieb sich die müden Augen. »Darüber hinaus hatte ich ständig Angst, ich könnte einem der Ärzte über den Weg laufen, die mich gestern versorgt haben.«


  Ich nickte. »Es wäre unangenehm gewesen, wenn sich ein Arzt vor den anderen nach Ihren geprellten Rippen erkundigt hätte.«


  


  »Ja, zum Glück hatte die Schicht gewechselt, niemand hat mich erkannt.« Simon trank einen Schluck und starrte in die Flammen. Er schien ungewöhnlich zurückhaltend und nachdenklich.


  »Meinen Onkel kannten sie allerdings. Wie es scheint, hatte er vor vier Monaten einen Herzanfall. Gina wusste davon, ich nicht. Damals erzählte sie mir, dass er sich zu einer Routineuntersuchung ins Hospital begeben habe, und ich Narr nahm ihr das ab.«


  »Hm«, machte ich und konzentrierte mich auf meinen Brandy. Simons Ehe kam mir immer mehr wie ein Witz vor, dessen Pointe wohl niemanden zum Lachen bringen würde.


  Simon schwieg eine Weile. Dann sagte er leise:


  »Es ist alles meine Schuld, Lori.«


  Ich sah auf. »Was ist Ihre Schuld?«


  »Als wir gestern in der Bibliothek waren, fragten Sie mich, ob der Brief, den ich Ihnen zeigte, der erste seiner Art war«, sagte er. »Tatsächlich war es der sechste. Die anderen sehen genauso aus wie der, den ich Ihnen gezeigt habe. Es fing vor vier Monaten an, da traf der erste bei uns zu Hause ein. Die ersten beiden Schreiben habe ich ignoriert …«


  »Wie konnten Sie so etwas ignorieren?«, warf ich ein.


  


  Simon zuckte mit den Schultern. »Es kam mir alles recht lächerlich vor. Ich wurde beschuldigt, Hailesham Park zu zerstören. Wie hätte ich eine solche Anklage ernst nehmen sollen, wo nichts weiter von der Wahrheit entfernt sein könnte?«


  »Was haben Sie mit den anderen Briefen gemacht?«, fragte ich.


  »Ich habe sie Onkel Edwin gezeigt.« Langsam schwenkte Simon den Brandy in seinem Glas.


  »Er sagte, er würde sich um das Problem kümmern. Als keine Briefe mehr kamen, nahm ich an, dass er es gelöst hätte.«


  »Bis Sie hier einen weiteren vorfanden«, sagte ich.


  Simon kippte den Rest seines Brandys herunter. »Kurz nachdem ich die Briefe Onkel Edwin zeigte, ließ er sich zu der vermeintlichen Routineuntersuchung einweisen. Die Angelegenheit muss ihn sehr verstört haben, auch wenn er sich nichts anmerken ließ. Ich bin sicher, dass dadurch sein Herzanfall ausgelöst wurde.« Er hob den Arm und schleuderte sein leeres Glas in das Feuer. »Aber nicht nur, dass ich beinahe meinen Onkel umgebracht hätte«, zischte er. »Um ein Haar hätte ich auch noch Nell auf dem Gewissen.«


  Ich hielt den Atem an und starrte auf die Glasscherben vor dem Kamin. »Simon«, sagte ich behutsam. »Sie reden wirres Zeug.«


  »Ich hätte Nell verbieten müssen, Deacon zu reiten.« Seine Stimme triefte vor Selbstverachtung. »Nach dem gestrigen Debakel hätte ich wissen müssen, wie gefährlich das Biest ist. Ich bin für ihre Verletzungen verantwortlich, genau wie für den schlechten Gesundheitszustand meines Onkels.«


  Sein Schmerz berührte mich tief. Eigentlich hätte ich zu ihm gehen und ihm besänftigende Worte ins Ohr säuseln müssen.


  Stattdessen stellte ich mein Glas ab und sagte streng: »Seien Sie kein Narr.«


  Simon wandte das Gesicht ab, als hätte ich ihn geschlagen, aber ich sprach einfach weiter.


  »So wie ich Ihren Onkel hier kennen gelernt habe, muss er schon seit längerem mit der Gefahr eines Herzanfalls gelebt haben. Wenn ihm die Drohbriefe den Rest gaben, liegt die Schuld bei dem Wahnsinnigen, der sie geschrieben hat, und nicht bei Ihnen. Sehen Sie mich an, Simon.«


  Er hielt den Blick noch immer abgewandt. Ich stand auf und baute mich vor ihm auf. Sein Kopf blieb gesenkt.


  »Nells Unfall war … eben ein Unfall«, beharrte ich. »Wenn Sie glauben, Sie hätten die Kontrolle über Leben und Tod, maßen Sie sich viel zu viel an. Sie sehen vielleicht aus wie ein Gott, Simon, aber Sie sind nicht Gott. Diese Art von Macht besitzen Sie nicht.«


  Er schloss die Augen. »Für Sie ist es einfach


  …«


  »Nein, es ist nicht einfach«, gab ich zurück.


  »Aber ich kann Sie verstehen. Als meine Mutter starb, trieben mich meine Schuldgefühle derart um, dass ich nicht mehr leben wollte, und wenn Sie glauben, dass ich zusehen werde, wie sich ein Freund auf den gleichen Weg begibt, irren Sie sich gewaltig. Hören Sie endlich auf, meine Zeit mit diesem selbstsüchtigen Unsinn zu vergeuden.


  Wir haben einiges zu tun.«


  Jetzt erst sah Simon zu mir auf. »Sie haben etwas gefunden?«


  »Allerdings.« Ich reichte ihm meine Hand.


  »Kommen Sie mit ins Kinderzimmer.«


  


  Das Papier und der Klebstoff lagen noch immer im Spielzeugschrank, und die malträtierten Bücher standen in Reih und Glied. Der Briefschreiber hatte es noch nicht für nötig befunden, seine Spuren zu verwischen.


  Als ich Simon von dem goldenen Haar erzählte, das ich in Romney, der Retter gefunden hatte, schüttelte er sofort den Kopf und wiederholte fast wörtlich die Einwände Dimitys gegen meinen Verdacht bezüglich Nell.


  Er verteidigte seine Nichte derart vehement, dass ich es für besser hielt, Dimitys Mutmaßungen über Oliver für mich zu behalten, bis ich meinen sensationellsten Fund präsentiert hatte.


  »Ich habe das hier zwischen Papier und Klebstoff entdeckt«, sagte ich und zeigte ihm das Rasiermesser mit dem Wappen der Elstyns. »Ich bin sicher, dass damit die Buchstaben für die Drohbriefe ausgeschnitten wurden.«


  Simon zog die Augen zusammen. Er nahm das Rasiermesser und drehte es hin und her.


  »Es gehörte Onkel Edwin«, sagte er und fuhr mit dem Daumen über das Schildpatt. »Ich erinnere mich daran, wie er sich mit so einem Ding rasierte, als ich noch sehr klein war, aber schon als ich zur Schule ging, hat er diese gefährlichen Klingen nicht mehr benutzt.«


  »Was hat er damit gemacht?«, fragte ich.


  Simon sank auf die Bank am Fenster und dachte angestrengt nach. »Er hat sie seinem Kammerdiener geschenkt, damals, vor vielen Jahren, als er noch einen hatte … sein Name war Chambers. Der Onkel hat ihm einiges überlassen


  – Hüte, Anzüge … und eben auch Rasiermesser.«


  


  Ich seufzte erleichtert auf. Ein unbekannter Kammerdiener war mir als Verdächtiger beträchtlich lieber als ein Bruder, der es im Grunde nur gut meinte.


  »Hatte Chambers etwas gegen Sie?«, fragte ich.


  »Nein«, antwortete Simon. »Er mochte uns alle, und wir mochten ihn. An seinen freien Tagen ist er mit mir, Oliver und Derek sogar zum Angeln gegangen. Wir waren zutiefst enttäuscht, als er uns verließ.«


  Mein Blick wanderte zu den Muscheln und den Vogelnestern auf dem Regal hinauf. »Warum ist er gegangen?«


  »Wenn ich mich recht entsinne, wurde ein Jahr nach dem Tod meiner Tante das Personal reduziert«, antwortete Simon. »Der Gürtel sollte enger geschnallt werden. Chambers war nicht der Einzige, der entlassen wurde.«


  »Aber er war der Einzige, der das Rasiermesser Ihres Onkels mitgenommen hat«, sagte ich und ging zum Schaukelpferd hinüber. Ich erinnerte mich vage an etwas, das jemand vor kurzem gesagt hatte, aber ich kam nicht darauf.


  »Hat Ihr Onkel vor vier Monaten neue Dienstboten eingestellt?«


  »Ich habe keine Ahnung. Giddings ist für alle Personalfragen zuständig.« Simon legte die Hand auf die Seite und veränderte ächzend seine Sitzhaltung. »Warum fragen Sie?«


  »Die ersten Drohbriefe, die Sie erhalten haben, vor vier Monaten, sehen doch genauso aus wie diejenigen, die Sie hier bekommen haben, stimmt’s?«


  »Ja.« Nachdenklich schaute Simon zum Bücherregal. »Die Buchstaben sind identisch, was bedeutet, dass der Schreiber seit mindestens vier Monaten Zugang zu diesem Zimmer hat.«


  »Genau. Das Rasiermesser weist auf Chambers hin, und aus diesen Büchern wurden die ekelhaften Briefe zusammengesetzt.« Ich schaukelte das Schaukelpferd. »Ich glaube, wir sollten herausfinden, ob der ExKammerdiener Ihres Onkels nach Hailesham zurückgekehrt ist.«


  »Aber wäre das Risiko, erkannt zu werden, nicht viel zu groß?«, wandte Simon ein. »Jeder hier kannte ihn und würde sich an ihn erinnern.«


  »Erinnern …«, murmelte ich. Ich schlug mir mit der flachen Hand auf die Stirn. »Das ist es, Simon!«


  »Wie bitte?«


  Ich setzte mich neben ihn auf die Fensterbank.


  »Der alte Mr Harris, der Zimmermannsmeister«, sagte ich aufgeregt. »Emma und ich sprachen gestern mit ihm, und er erwähnte, dass er jemanden getroffen hätte, den er seit Jahren nicht mehr gesehen hatte. Er sagte, es hätte ihn sofort an alte Zeiten erinnert. Das muss Chambers gewesen sein.«


  Simon schien nicht überzeugt. »Wenn der alte Mr Harris ihn erkannt hat, hätten wir ihn auch erkennen müssen.«


  »Sie wissen doch am besten, dass das Personal angewiesen ist, sich im Hintergrund zu halten«, argumentierte ich. »Abgesehen von Giddings sind sie doch alle nur Männer in dunklen Anzügen, die Autos parken und Gepäck tragen. Kennen Sie jeden einzelnen?«


  »Eher nicht«, gab Simon zu.


  Triumphierend verschränkte ich die Arme.


  »Eine bessere Tarnung kann es für Chambers gar nicht geben.«


  »Aber warum sollte Chambers mich beschuldigen, Hailesham zu zerstören?«, fragte Simon entgeistert.


  »Finden wir zuerst einmal heraus, ob er sich hier aufhält«, schlug ich vor. »Über seine Motive können wir später nachdenken.«


  Simon versprach mir, gleich morgen früh mit Giddings zu sprechen, nahm das Rasiermesser an sich und warf noch einmal einen Blick auf die Bücher.


  


  »Sie scheinen mindestens ebenso daran interessiert, Romney, die Ratte zu rächen«, meinte er lächelnd, »wie daran, mich zu beschützen.«


  »Ich sehe es eben nicht gerne, wenn einer von euch verletzt wird.« Ich schüttelte den Kopf.


  »Als ich die Bücher fand, war ich wirklich wütend. Sie zu zerschneiden oder die Turteltaube zu verbrennen – das sind barbarische Akte.«


  »Ein Verbrechen gegen die Kultur?«, meinte Simon lächelnd.


  »Jawohl«, bekräftigte ich.


  »Langsam habe ich den Eindruck, Sie lieben Hailesham ebenso sehr wie ich«, sagte er.


  »Mir gefällt das Konzept von Hailesham«, schränkte ich ein.


  »Was meinen Sie damit?«


  Ich rieb mir die Nasenspitze, schlug die Beine übereinander und suchte nach den richtigen Worten. »Die Welt ist ein solches Durcheinander


  … vielleicht sollte man die Teile erhalten, die noch eine Einheit bilden.«


  »Das hört sich ziemlich elitär an«, neckte mich Simon.


  »Vielleicht. Und wenn schon.« Mein Blick fiel auf das wunderbare Schaukelpferd. »Die ärmsten Menschen auf der Welt stellen Holzschnitzereien her, sie formen Ton und verwandeln Stein in Kunstwerke – weil sich der Mensch nach Schönheit sehnt. Er dürstet geradezu nach Pracht. Seine Träume gehen über das Gewöhnliche hinaus. Ich werde nie auf den Mond fliegen, aber ich bin froh, dass es jemand für mich getan hat. Selbst wenn ich Hailesham nie gesehen hätte, würde ich mir wünschen, dass es einen solchen Ort gibt.


  Das bloße Konzept nährt meine Träume.«


  Simon sah mich lange Zeit an. Er legte seine Hand auf meine. »Lori, Sie sind eine hoffnungslose Romantikerin.«


  Ich grinste verlegen. »Ich sehe mich eher als eine hoffnungs volle.«


  Simon strich mir noch einmal über die Hand, bevor er die seine zurückzog. Er lauschte dem Regen, der gegen die Fensterscheibe schlug, und sagte: »Ich entschuldige mich für den selbstsüchtigen Unsinn.«


  »Sie brauchen sich nicht entschuldigen«, sagte ich. »Sie sind müde, Sie haben Schmerzen, und Sie mussten heute zusehen, wie zwei Menschen, die Sie lieben, gelitten haben.« Ich stand auf, schaltete die Wandlampe aus und ging in den schwach beleuchteten Flur hinaus. Simon folgte mir. »Sie brauchen ein Glas warme Milch und anschließend viel Schlaf«, sagte ich.


  Er nahm meinen Arm und drehte mich zu sich.


  


  Seine mitternachtsblauen Augen leuchteten im Halbdunkel. »Ich nehme an, Sie werden mich nicht begleiten?«


  Für einen flüchtigen Augenblick stellte ich mir vor, wie es wäre, wenn ich seine Einladung einfach annehmen würde. Ich sah mich schon auf Zehenspitzen, um ihm einen Kuss zu geben, aber der Augenblick strich vorüber und ich stand noch immer mit beiden Beinen fest auf dem Boden.


  Ich warf den Kopf zurück. »Ich würde ja meinen Status als Ihr ehrenamtliches Kindermädchen verlieren.«


  »Ich weigere mich schlichtweg, Sie mir als Kindermädchen vorzustellen«, sagte er verstockt.


  Ich lächelte zu ihm hinauf. »Dann stellen Sie sich mich einfach als Freundin vor.«


  »Freundin.« Er neigte den Kopf und sprach das Wort so aus, als müsse er sich erst an dessen Klang gewöhnen. »Ich schätze, Freundin ist besser als Kindermädchen.«


  »Viel besser.« Ich hakte mich bei ihm unter, als wir den Flur hinuntergingen. »Aber wenn Sie mich noch ein einziges Mal fragen, ob ich mit Ihnen ins Bett gehen will, gibt es was hinter die Löffel.«


  


  Vor seiner Zimmertür verabschiedete ich mich von Simon, um durch mein vom Kaminfeuer erhelltes Zimmer direkt in das von Bill zu segeln, aber mein Ehemann arbeitete offenbar mal wieder bis tief in die Nacht mit Gina. Ich warf einen sehnsüchtigen Blick auf sein Bett und beschloss ihm im Namen aller hoffnungsvollen Romantiker eine Nachricht zu hinterlassen, die ihn in meine Arme locken würde, wenn er seine Arbeit beendet hatte.


  Ich hatte schon einige aufregende Sätze im Kopf, als ich auf der Suche nach Papier zum Schreibtisch in meinem Zimmer ging. Ich kicherte laut, als mir eine besonders schlüpfrige Formulierung einfiel. Da sah ich, dass sich die Vorhänge nach innen wölbten.


  Ich ging darauf zu und fragte mich, wer das Fenster offen gelassen hatte – und blieb starr vor Schrecken stehen, als plötzlich eine dunkle Gestalt mit erhobener Hand vor mir stand.
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  DER ANGREIFER NIESTE.


  Der Schrei, der sich in meiner Kehle formiert hatte, kam als gepresstes »Gesundheit« aus meinem Mund.


  »Danke«, sagte die dunkle Gestalt. Er hob erneut die Hand, um ein zweites Niesen zu unterdrücken. »Hast du ein Taschentuch? Meins ist vollkommen durchnässt.«


  Ein Holzscheit fiel ins Feuer, Funken stoben auf, und ich konnte in das Gesicht meines nächtlichen Besuchers schauen. Ich kannte die fein geschnittenen Züge. Die schmale, gerade Nase, die geschwungenen Lippen und die weit auseinanderstehenden veilchenblauen Augen, sie gehörten dem schönsten Mann, dem ich je begegnet war.


  »Kit!«, quietschte ich.


  »Leise, Lori«, bat er mich. Er trat einen Schritt vor und fragte: »Wie geht es Nell?«


  »Sie liegt im Bett«, antwortete ich. »Aber sie durfte immerhin nach Hause, also …«


  »Sie ist hier? Ist sie allein?«, fragte er streng.


  »Nein, nein.« Sein Trommelfeuer von Fragen machte mich ganz schwindelig. »Derek, Emma und Peter sind bei ihr.«


  Er entspannte sich etwas. »Was das Taschentuch betrifft …«


  Ich lehnte mich kurz an den Schreibtisch, um mich von Kits dramatischem Auftritt zu erholen, dann holte ich eine Packung Papiertaschentücher aus meiner Schultertasche und reichte sie ihm.


  »Ich sollte dir einen Tritt in den Hintern verpassen. Wie konntest du mich nur so erschrecken«, flüsterte ich aufgebracht.


  »Tut mir leid.« Er putzte sich die Nase und warf das Taschentuch in den Papierkorb. »Ich dachte, du wärst vielleicht ein Dienstmädchen.


  Hier sind bereits Dutzende hindurchgezogen, eine hat das Bett gemacht, eine andere das Feuer im Kamin entzündet und frische Blumen in die Vasen gesteckt. Als eine stämmige Rothaarige den Teppich gekehrt hat, musste ich sogar auf den Balkon flüchten.«


  Ich betrachtete ihn genauer. Sein imprägnierter Parka hatte den dunkelblauen Pullover vor der Nässe geschützt, aber seine Jeans und seine Arbeitsstiefel waren völlig durchnässt und das Wasser tropfte aus seinem kurz geschnittenen grauen Haar.


  »Du bist ja klitschnass«, sagte ich mitleidig.


  


  »Ein wenig klamm bin ich schon«, meinte er.


  »Ich musste den Lieferwagen vor den Toren abstellen und den Rest zu Fuß gehen.«


  Ich deutete auf den Kamin. »Setz dich ans Feuer, ich suche dir ein paar von Bills Sachen zum Anziehen heraus.«


  Er hatte keine Einwände, und wir beide wussten, warum. Kit Smith war noch nicht lange Stallmeister der Harris. Als ich ihm das erste Mal begegnete, war er obdachlos, halb verhungert und fast erfroren. Er war dem grimmen Schnitter so knapp entgangen, dass sein Haar schon mit Ende dreißig völlig ergraut war. Seitdem neigte ich dazu, ihn zu bemuttern.


  Kurz darauf zog sich Kit trockene Socken und eine von Bills Wollhosen an. Sie waren fast gleich groß, etwas über eins achtzig, aber Kit war der Schlankere von beiden und konnte den Gürtel, den ich als Zugabe mitbrachte, gut gebrauchen. Während Kit sich das nasse Haar trockenrubbelte, hängte ich seine feuchten Sachen an den Kaminsims, zog zwei Sessel an das Feuer, nahm eine Decke vom Bett und wickelte ihn darin ein. Wir saßen einander gegenüber vor dem Kamin und unterhielten uns mit gedämpften Stimmen.


  »Ich würde ja in der Küche anrufen und einen Topf heiße Schokolade ordern«, sagte ich. »Aber die Köchin ist sicher schon zu Bett gegangen.«


  »Ich niese auch gar nicht mehr«, erwiderte er bescheiden.


  Ich lächelte, auch wenn mir gar nicht danach zumute war. Ich konnte kaum glauben, dass Kit so unvernünftig war, sich nach Hailesham Park zu trauen.


  »Wie hast du überhaupt mein Zimmer gefunden?«, fragte ich.


  »Du hast Annelise eine recht detaillierte Beschreibung der Aussicht von deinem Balkon gegeben«, erklärte er. »Ich bin an der Fassade hochgeklettert, sah Reginald und wusste, dass ich richtig lag.«


  »Du bist die Fassade hochgeklettert«, wiederholte ich. »Nachdem du zwei Meilen durch den strömenden Regen gelaufen bist.«


  »Ich hatte keine andere Wahl.« Kit hielt seine Hände ans Feuer. »Lord Elstyn glaubt, ich hätte mit den Gefühlen seiner Enkelin gespielt. Kannst du dir vorstellen, was geschehen wäre, wenn ich an seiner Haustür geklopft hätte?«


  »Er sprach davon, dich erschießen zu lassen, solltest du auch nur einen Fuß auf sein Grundstück setzen«, informierte ich ihn.


  »Ich weiß, dass ich hier nicht willkommen bin, Lori, aber ich musste etwas unternehmen.« Kit sah mich ernst an. »Nell ist in Gefahr.«


  Die Haare in meinem Nacken richteten sich auf, aber ich wartete ab, was er noch zu sagen hatte. Er beugte sich vor, stützte die Ellenbogen auf den Knien ab und faltete die Hände. »Als Annelise mir heute Vormittag von deinem Anruf berichtete, wusste ich, dass etwas nicht stimmt.


  Das Pferd, das Nell abwirft, muss erst noch geboren werden. Unter normalen Umständen.«


  Auch wenn Emma als Antwort auf Ginas Spitzen Ähnliches gesagt hatte, nahm ich Kits Meinung noch ernster. Emmas Blick mochte durch die Liebe zu ihrer Stieftochter getrübt sein, aber Kit, der Stallmeister, würde die Fähigkeiten eines Schülers weder unternoch überbewerten. Wenn es um die Reiterei ging, war Kit ausgesprochen klarsichtig.


  »Ich wollte dich anrufen und dich bitten, dir die Sache genauer anzusehen«, fuhr er fort.


  »Aber du bist keine Expertin, wenn es um Pferde geht.«


  »Ich hätte sicherlich nicht genau gewusst, wonach ich zu suchen hätte«, bestätigte ich.


  »Deshalb musste ich kommen. Ich musste herausfinden, was wirklich geschehen war.« Kit zog die Decke fester um sich. »Zuerst bin ich zu den Ställen geschlichen, um Deacons Temperament einzuschätzen. Das Pferd ist verlässlich, ein wenig impulsiv, sicherlich, aber das ist kein Problem für Nell.«


  »Deacon hat innerhalb von zwei Tagen zwei gute Reiter abgeworfen«, hielt ich dagegen.


  »Er kann nichts dafür«, beharrte Kit.


  Ich verstand nicht, worauf er hinauswollte.


  »Aber wenn es nicht Nells Fehler war, und auch nicht Deacons, was …«


  »Die Hürden.« Kit zog die Decke von den Schultern, stand auf und griff in eine der Taschen seines Parkas. Als er sich wieder setzte, hielt er ein verschlungenes Gewebe von elektrischen Drähten in der Hand.


  »Blitzlichter«, sagte er und reichte mir das Drahtgewirr. »Ferngesteuerte Blitzlichter. Ich habe mir die Hürden angesehen und entdeckte den Draht. Er war um das Efeu gewickelt. Jemand muss die Lichter dort versteckt haben und schaltete sie ein, als sich Deacon näherte. Die Blitze versetzten ihn natürlich in Panik. Niemand hätte sich nach diesem Schock auf ihm halten können.«


  Entsetzt starrte ich auf die kleinen Birnen.


  »Claudia meinte, er habe verängstigt gewirkt«, murmelte ich. »Und Simon … Simon sagte zu mir, er habe bei seinem Sturz Sterne gesehen. In Wahrheit hat er … das hier gesehen.«


  »Es handelt sich um einen bewussten Sabotageakt, Lori. Jemand hat versucht, Nell zu schädigen.«


  Ich schloss die Augen und dachte an den Unfall zurück. Ich sah Deacons regelmäßigen Galopp, das flatternde Efeu, den Reiter mit den langen Beinen, den Helm, das schwarze Jackett, die Stiefel …


  »Nein«, sagte ich schaudernd. »Nicht Nell war das Ziel, sondern Simon.« Ich ließ den Draht auf den Boden fallen und holte die Briefe hervor. Mit zitternden Händen faltete ich die Nachricht auseinander, die Simon nach seinem Sturz erhalten hatte.


  » Schade, dass du nicht auf den Kopf gefallen bist. Mehr Glück beim nächsten Mal«, las ich mit ohnmächtiger Wut vor. »Simon hielt es für eher harmlosen Spott, aber ich hätte wissen müssen, dass mehr dahintersteckte. Ich hätte es kommen sehen müssen.«


  »Was hättest du kommen sehen müssen?«, fragte Kit. »Was geht hier vor?«


  Mein Blick wanderte von dem Brief hin zu dem Draht mit den Blitzlichtern. Dann berichtete ich Kit von meiner Theorie, dass Lord Elstyn plante, Derek zugunsten Simons zu enterben.


  


  »Ich glaube, dass irgendein Wahnsinniger Derek schützen will, indem er Simon vertreibt, egal wie. Simon hat schon eine Reihe ähnlicher Drohbriefe erhalten.« Ich reichte Kit die beiden Zettel und erzählte ihm von der verbrannten Turteltaube. »Als Simon die Nachrichten ignorierte, steckte jemand den Formbusch in Brand.


  Als er sich dadurch nicht einschüchtern ließ …«


  »Brachte der Wahnsinnige die Blitzlichter an den Hürden an«, vollendete Kit grimmig.


  Ich nickte. »Als sich Deacon gestern erschreckte, tat sich Simon bei dem Sturz so weh, dass er heute gar nicht reiten konnte.«


  »Deshalb ist Nell sicherlich heute Morgen mit ihm ausgeritten«, meinte Kit. »Sie wollte beweisen, dass man durchaus mit ihm zurechtkommen kann.«


  »Aus der Ferne, in Reitkleidung auf dem Sattel, kann man die beiden kaum auseinanderhalten«, sagte ich. »Der Wahnsinnige hielt Nell für Simon und beschloss, den Trick mit dem Blitzlicht zu wiederholen. ›Mehr Glück beim nächsten Mal‹«, wiederholte ich bitter.


  Kit gab mir die Briefe zurück, und ich steckte sie wieder in meine Tasche.


  »Warum hat Simon nicht die Polizei eingeschaltet?«, fragte Kit.


  


  »Er wollte einen öffentlichen Skandal vermeiden«, antwortete ich. »Er wollte seinen Quälgeist selbst entlarven. Und vielleicht sind wir bereits auf der richtigen Spur …«


  Ich berichtete von den Kinderbüchern und dem Rasiermesser und endete mit meinem Verdacht gegen Chambers, den ehemaligen Kammerdiener. Kit hörte mir schweigend zu. Als ich ihm alles erzählt hatte, schüttelte er den Kopf.


  »Ich verstehe, dass Simon zögerte, die Polizei einzuschalten«, sagte er. »Aber jetzt ist eine Grenze überschritten worden. Er hätte gestern getötet werden können, und genauso gut hätte Nell heute getötet werden können. Simon muss die Polizei benachrichtigen, und es muss offiziell ermittelt werden. Wenn er es nicht tut …«


  »Ich werde dafür sorgen«, versprach ich.


  Kit beugte sich vor und stocherte im Feuer herum. Als er den Schürhaken in den Ständer zurückstellte, verharrte er in seiner knienden Haltung, mit dem Rücken zu mir. Wir blickten in die lodernden Flammen und hingen unseren eigenen Gedanken nach. Kit brach als Erster das Schweigen.


  »Bringst du mich zu ihr?«, fragte er.


  Seine Frage riss mich aus meinen Überlegungen. »Zu Nell?«


  Er nickte, ohne seinen Blick vom Feuer abzuwenden. »Ich muss sie sehen, Lori. Ich bin nicht verliebt in sie, aber sie ist … mir lieb und teuer.


  Ich habe mir solche Sorgen gemacht, ich muss sie sehen, bevor ich wieder verschwinde.«


  »Derek und die anderen sind bei ihr«, erinnerte ich ihn.


  »Umso besser«, sagte er. »Bitte, bring mich zu ihr.«


  »Ich weiß gar nicht genau, wo ihr Zimmer ist.«


  »Aber ich.« Kit setzte sich auf den Boden und stützte das Kinn auf die Knie. Die Andeutung eines Lächelns umspielte seine Lippen, als erinnere er sich an etwas Schönes. »Als ich nach Anscombe Manor kam, war ich noch zu schwach, um viel zu unternehmen. Nell und Bertie leisteten mir Gesellschaft. Sie brachte mir Bücher und ihre Kätzchen und Pflaumenkuchen, und sie erzählte mir alles über ihren berühmten Großvater und die Schönheiten von Hailesham Park.« Das Licht des Feuers spiegelte sich in Kits dunklen Augen, als er sich zu mir wandte. »Von ihrem Zimmer kann man die hängenden Gärten sehen. Es befindet sich im Südflügel, gegenüber dem Bild einer Dame in rosaroten Schuhen.«


  Ich holte tief Luft. »Also gut«, sagte ich. »Aber ich gehe vor. Lord Elstyn drückt sicherlich nicht so schnell ab, wenn ich vor dir stehe. Hoffentlich.«
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  ICH SCHRIEB EINE kurze Notiz für Bill und teilte ihm mit, dass ich bald zurück sein und ihm dann alles erklären würde. Ich lehnte das Blatt gegen die schwarze Urne aus Onyx auf dem Kaminsims. Kit wartete, während ich mich versicherte, dass niemand auf dem Flur war, dann folgte er mir in den Südflügel. Wir standen am Treppenabsatz, als von unten Stimmen zu uns heraufdrangen.


  »Legal mag es sein, Gina, aber Sie wissen genauso gut wie ich, dass es nicht moralisch ist«, hörte ich Bill sagen.


  »Moral ist ein abstraktes Konzept«, entgegnete Gina. »Mir geht es einzig und allein um die Legalität.«


  »Ich werde mich Ihnen widersetzen«, warnte Bill.


  Ginas kehliges Lachen war voller Verachtung.


  »Ihre Hingabe an eine verlorene Sache ist geradezu rührend.«


  »Noch ist sie nicht verloren«, sagte Bill. »Bei unserem morgigen Treffen werde ich darauf bestehen …«


  


  Ich hätte zehn Säcke mit Silber dafür gegeben, diesem Gespräch weiter zu lauschen, aber ihre Stimmen wurden lauter. Sie kamen direkt auf uns zu. Ich brauchte keine Kristallkugel, um mir den Aufruhr auszumalen, der entstehen würde, wenn Gina sah, wie ich einen Fremden durch die nächtlichen Flure zu Nells Zimmer führte, deshalb machten wir uns so schnell wie möglich davon.


  »Rosarote Schuhe …«, murmelte ich, als wir an den Gemälden vorbeischlichen, die an den Wänden des schier endlosen Korridors hingen.


  Wir hatten etwa die Hälfte der Strecke zurückgelegt, als ich das Bild einer Schafhirtin in einem viel zu schicken Kleid entdeckte. Das Mädchen lächelte geziert und hielt einen mit Bändern geschmückten Hirtenstab in der Hand. An den Füßen trug sie …


  »Rosarote Schuhe«, flüsterte ich und deutete auf die verräterische Fußbekleidung, aber Kit hatte bereits die Tür zum gegenüberliegenden Zimmer geöffnet. Ich schob ihn hinein und schloss die Tür hinter uns. Noch während ich nach Atem rang, schaute ich mich um.


  Nichts in diesem Raum deutete darauf hin, dass er von einem Teenager bewohnt wurde –


  keine Poster, keine elektronischen Spielzeuge, keine Unordnung. Die Einrichtung spiegelte den erlesenen Geschmack einer erwachsenen Frau wider, die ein ganz eigenes Stilempfinden besaß und ihm auch trauen konnte. Nichts anderes hätte ich von Nell erwartet.


  Exquisite, handbemalte Tapeten bedeckten die Wände, sie zeigten verschlungene Äste und Zweige, verschwommene Apfelblüten in allen Schattierungen von Elfenbein, Rosé und Blassgrün. Die Möbel stammten aus verschiedenen Epochen, jedes einzelne Stück schien aufgrund besonders schöner Linienführung oder eines außerordentlich feinen Stoffes ausgewählt worden zu sein. Langweilige Unterwerfung an einen einzigen Stil gab es hier nicht.


  Der cremefarbene Kaminsims aus Marmor ähnelte mit seinen Miniatur-Säulen dem im Salon. Der HalbBaldachin von Nells Bett war aus einem üppigen, hellgrünen Damaststoff gefertigt, der von goldener Spitze gesäumt war. Nells schokoladenbrauner Teddybär und Dereks abgewetzter grauer Elefant lehnten am Fußende des Bettes auf einem Fransenkissen kumpelhaft aneinander, als seien sie geschätzte Freunde und keine Stofftiere.


  Auf dem Nachttisch stand ein Foto von Emma, Derek und Peter, silbern eingerahmt, unter einer Pergamentlampe, die ein warmes Licht auf eine Anordnung von drei Stühlen warf, die jetzt leer waren. Ihr gedämpfter Schein hüllte Nells goldene Locken in sanften Glanz.


  Sie lag mit geschlossenen Augen da, ihr Kopf auf einen Berg von Kissen gestützt. Der rechte Arm lag über der spitzenbesetzten Decke, der andere darunter. Spitze säumte den Kragen und den Ärmel ihres Nachthemds, sein hoch geschlossener Ausschnitt verbarg die Verbände, die ihr gebrochenes Schlüsselbein und ihre ausgekugelte Schulter umgaben.


  Sie sah leichenblass aus, fragil wie Raureif und so verletzlich wie ein schlafendes Kätzchen. Die gewohnte Rosenblütenröte hatte ihre Lippen verlassen, und unter ihren Augen lagen Schatten, die ich dort noch nie gesehen hatte. Ich hörte Kits heftiges Atmen. Es tat ihm augenscheinlich sehr weh, sie so leiden zu sehen. Er wandte sich ab und wollte den Raum verlassen, als Nell etwas sagte.


  »Kit.« Ihre Stimme war so schwach, dass sie fast vom Prasseln des Regens übertönt wurde.


  Kit hörte sie. Einen Augenblick lang stand er regungslos da, dann drehte er sich um und ging an ihre Seite. Ich wusste, dass es nicht richtig von mir war, aber als er sich über sie beugte, stellte ich mir vor, wie wunderschön ihre Kinder sein würden, wenn es nur …


  »Hallo, Nell«, sagte er.


  Sie öffnete die Augen und schaute zu ihm auf.


  »Ich wusste, dass du kommen würdest. Deshalb habe ich die anderen fortgeschickt.«


  »Du solltest nicht allein sein«, tadelte Kit sie sanft.


  »Das bin ich nicht.« Nell brachte den Hauch eines Lächelns hervor, aber im nächsten Augenblick traten Tränen in ihre dunkelblauen Augen.


  »Claudia will Deacon erschießen lassen.«


  »Das werde ich nicht zulassen«, versicherte Kit. »Es war nicht seine Schuld.«


  Nells Brust hob sich. »Meine?«, fragte sie ängstlich.


  »Nein.« Kit wischte ihr zärtlich eine Träne von der Wange. »Jemand hat die Hürden manipuliert. Lori wird es dir erklären, wenn du wieder zu Kräften gekommen bist. Jetzt musst du dich ausruhen.«


  »Simons Teufel«, flüsterte Nell. Ihr Atem ging schneller. »Du musst es Großvater erzählen. Er weiß …«


  »Psst.« Simon legte seine Hand auf die blassen Finger über der Decke. »Lori wird mit deinem Großvater reden. Du musst jetzt nur gesund werden. Du musst doch kräftig genug sein, um Rosies Schlitten zu lenken, wenn du Weihnachten nach Hause kommst.«


  »Ich komme nicht nach Hause«, flüsterte Nell.


  »Nicht?« Kit sah sie mit einem fragenden Blick an und ließ ihre Hand los, aber als er fortfuhr, war seine Stimme sanft und beruhigend.


  »Die Seine ist im Winter wunderschön. Dann musst du eben kräftig genug sein, um Weihnachten dort genießen zu können. Schlaf jetzt und träume von Paris.«


  Nell wandte ihren Blick nicht von ihm ab.


  »Ich werde träumen«, murmelte sie. »Aber nicht von Paris.«


  Kit trat einen Schritt zurück.


  Sein Mut schien ihn verlassen zu haben. »Ich


  … ich sollte jetzt gehen«, stammelte er. »Auf Wiedersehen, Nell.«


  Nell schloss die Augen und flüsterte: » Au revoir, Kit.«


  Kit schluckte und ging mit unsicheren Schritten zur Tür. Er wäre ohne nachzudenken auf den Flur hinausgetreten, aber ich hielt ihn am Arm und stellte zunächst sicher, dass die Luft rein war. Er sagte kein Wort, bis wir wieder in meinem Zimmer waren, wo Bill auf uns wartete.


  Dort brach es ganz unvermittelt aus Kit heraus: »Nell kommt Weihnachten nicht nach Hause.«


  Bill sah mich fragend an. Als ich mit einem leichten Schulterzucken reagierte, sagte er:


  »Wahrscheinlich lässt ihr das Studium …«


  »Mit ihrem Studium hat es nichts zu tun.« Kit wirkte verzweifelt. Er ließ sich in den Sessel am Kamin fallen und legte die Hände auf den Kopf.


  »Es ist wegen mir. Wegen mir hat sie Anscombe Manor verlassen, und wegen mir kommt sie nicht nach Hause. Ich halte sie von ihrem Heim und ihrer Familie fern. Das kann so nicht weitergehen.«


  »Das wird es auch nicht.« Bill bat mich mit einer Geste, im Hintergrund zu bleiben, er selbst setzte sich in den Sessel neben Kit. Er musste nach diesem langen Tag hundemüde sein, aber ich konnte in seiner Stimme keine Spur von Ungeduld entdecken, nur Mitgefühl und Verständnis. »Nell liebt dich, Kit, und sie weiß, dass du sie nicht liebst. Es hat sie eine ganze Menge Mut gekostet, die Wahrheit zu akzeptieren und darüber hinwegzukommen.«


  Kit hob den Kopf und sah Bill an. »Ich glaube nicht, dass sie darüber hinweg ist.«


  »Aber das wird sie«, sagte Bill. »Es braucht nur etwas Zeit und Entfernung und eine Universität voller attraktiver junger Franzosen. Vielleicht kommt sie Ostern nach Hause, mit einem Pierre oder Jean-Luc oder François im Arm, und dann musst du dich mit dem Gedanken abfinden, nur eine weitere Vaterfigur in ihrem Leben zu sein.«


  Kit seufzte. »Wenn ich das glauben könnte


  …«


  »Glaub es ruhig.« Bill schenkte Kit ein aufmunterndes Lächeln. »Willst du die Nacht hier verbringen?«, fragte er. »Denn wenn du …«


  »Ich bin mit dem Lieferwagen gekommen«, sagte Kit.


  »Er hat ihn zwei Meilen von hier entfernt geparkt«, warf ich ein.


  Bill erhob sich. »Ich fahre dich hin.«


  »Es ist beinahe ein Uhr morgens«, protestierte Kit.


  »Ich bin zu aufgekratzt, um zu schlafen«, sagte Bill. »Die Fahrt wird mich eher beruhigen.«


  Schließlich nahm Kit das Angebot an und ging ins Ankleidezimmer, wo er Bills Sachen wieder gegen seine eigenen tauschte. Als er außer Hörweite war, legte ich meine Arme um den Hals meines Gatten.


  »So wie dich stelle ich mir den perfekten Mann vor«, sagte ich und fuhr mit den Fingern durch sein Haar. »Aber was Nell betrifft, hat Kit leider Recht.«


  »Nun, dann hoffen wir mal, dass ich auch bald Recht haben werde.« Er drückte mich an sich und holte seinen Regenmantel.


  Kit kam in Jeans, Parka und Stiefeln zurück.


  Er hob den Draht mit den Blitzlichtern vom Boden auf und gab ihn mir.


  »Du wirst mit Lord Elstyn reden«, sagte er.


  »Ich rede mit allen.« Ich umarmte ihn fest.


  »Danke, Kit. Ich wage nicht daran zu denken, was geschehen wäre, wenn du heute Abend nicht gekommen wärst.«


  »Jetzt liegt es an dir.« Er wandte sich um, als Bill aus dem Ankleidezimmer kam. »Fertig?«


  »Gehen wir«, sagte Bill und trat auf den Flur hinaus.


  Als die beiden Männer fort waren, wickelte ich den Draht zu einem Knäuel zusammen, legte es neben Reginald auf den Nachttisch und schlug das blaue Buch auf.
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  Chambers?


  Ich ging mit dem blauen Buch zu dem Sessel, der am nächsten zum Kamin stand, und beobachtete, wie sich Tante Dimitys flüssige Handschrift im Schein des Feuers über die Seite kräuselte.


  Ich kann mich nicht daran erinnern, den Namen jemals gehört zu haben, aber das muss nichts heißen. Edwin hätte wohl kaum mit mir über seinen Diener gesprochen. Es überrascht mich etwas, dass Simon so viel Umgang mit ihm hatte. In der Regel hat ein Kammerdiener nichts mit den Kindern der Familie zu tun.


  »Chambers schon«, sagte ich und machte es mir im Sessel bequem. »Er hat sogar seine freien Tage mit Simon, Oliver und Derek verbracht. Er ist mit ihnen zum Angeln gegangen.«


  Angeln? Mit drei kleinen Jungen? Wie seltsam.


  Mir ist noch nie ein Bediensteter begegnet, der seinen freien Tag für das zweifelhafte Vergnügen eingetauscht hätte, drei kleinen, lärmenden Jungen dabei zu helfen, Köder an Haken zu befestigen.


  


  »Vielleicht wollte er Eindruck bei seinem Arbeitgeber machen«, vermutete ich.


  Ein Kammerdiener beeindruckt seinen Arbeitgeber, indem er sich um dessen Wünsche kümmert und nicht um die der Kinder im Haus. Lass es dir von jemandem gesagt sein, der es wissen muss, meine Liebe: Man hätte es als recht exzentrisch empfunden, wenn Chambers das tatsächlich getan hat.


  »Damals war er vielleicht exzentrisch«, ergänzte ich. »Heute ist er gaga.«


  Wie ich dir von Anfang an sagte, Drohbriefschreiber sind von Natur aus instabile Persönlichkeiten. Chambers – sollte es sich bei dem Schurken um ihn handeln – ist nur ein weiteres Beispiel dafür. Als die ersten Versuche nicht die gewünschte Wirkung erzielten, zog er die Schraube an. Was zunächst nur als Ärgernis empfunden wurde, hätte leicht mit einem Mord enden können. Gott sei Dank, dass Kit herbeigeeilt ist. Ohne ihn hätten wir vielleicht nie herausgefunden, warum das Pferd sowohl Simon als auch Nell abgeworfen hat, und wir wären nie darauf gekommen, dass es sich um Sabotage gehandelt hat.


  »Es war nicht leicht für Kit«, murmelte ich nachdenklich. »Nell zu begegnen, meine ich.«


  


  Er musste erkennen, dass die Zeit im Ausland nichts an Nells Gefühlen für ihn geändert hat.


  Ich hob die Augenbrauen. »Woher weißt du das?«


  Ich kenne Nell. Sie verschenkt ihr Herz nicht leichtfertig, und du hast mir erzählt, dass Kit sich nicht in der Lage sieht, ihre Liebe zu erwidern.


  Eine höchst unglückliche Situation, für beide.


  »Das finde ich auch.« Plötzlich erinnerte ich mich an etwas. »Als Kit Nell von den Hürden erzählte, flüsterte sie etwas über Simons Teufel.


  Sie wurde unruhig und bat Kit, mit Lord Elstyn zu sprechen …«


  Fast wäre blaue Tinte verspritzt worden, so schnell eilte Dimitys Schrift über das Papier. Er hat doch nicht etwa Derartiges vor, oder?


  »Natürlich nicht«, versicherte ich. »Er sagte zu ihr, dass ich mit dem Earl sprechen würde.


  Aber was hat sie mit Simons Teufel gemeint?


  Glaubst du, dass sie von dem Drohbriefschreiber weiß?«


  Es würde mich wundern, wenn dem nicht so wäre. Nell ist hochintelligent und hat eine enorme Beobachtungsgabe. Außerdem kennt sie alle Beteiligten genau. Wenn sich derlei Dramatisches direkt vor ihrer Nase abspielt, wäre ich überrascht, wenn sie nicht längst eine Spur aufgenommen hat. Die Schrift brach ab, um kurz darauf wieder zu erscheinen. Du hast doch in den beschädigten Büchern ein blondes Haar gefunden?


  »In der Tat«, antwortete ich und dachte einigermaßen beschämt an die närrischen Dinge, derer ich Nell nach dem Fund verdächtigt hatte.


  Vielleicht hat Nell die zerschnittenen Seiten lange vor dir entdeckt. Vielleicht hat sie sich dabei schon das meiste zusammengereimt. Oder, wenn du es prosaischer möchtest – Edwin kann seine Enkelin ins Vertrauen gezogen haben. Du erwähntest, dass er von den Drohbriefen an Simon wusste.


  Ich nickte bedächtig. »Simon hat ihm drei dieser bösen Briefe übergeben.«


  Ich frage mich, ob Simon Chambers auf irgendeine Art geschadet hat – ob er vielleicht unwissentlich dafür verantwortlich war, dass Chambers seine Stelle als Kammerdiener Edwins verlor.


  »Das glaube ich nicht«, sagte ich. »Chambers war damals nicht der einzige Dienstbote, der seinen Dienst quittieren musste. Simon erzählte mir, dass der Earl im Jahr nach dem Tode seiner Frau einen Großteil des Personals aus finanziellen Gründen entließ.«


  


  Simon irrt sich, Lori. Edwin litt nicht an finanzieller, sondern an seelischer Not.


  »Wie meinst du das?«


  Ich lernte Edwin kennen, als ich nach Hailesham kam, um mich für eine äußerst großzügige Spende zu bedanken, die er dem Westwood Trust gemacht hatte, für ein Hospiz für Krebskranke. Er hatte die Spende im Namen seiner Frau gemacht.


  Ich richtete mich auf. »Dereks Mutter ist an Krebs gestorben?«


  Leider ja. Edwin tat alles in seinen Kräften Stehende, um sie zu retten. Lady Hailesham verbrachte ein Jahr in London, wo sie sich jeder erdenklichen Art von Behandlung unterzog, ohne Erfolg.


  »Ich hatte ja keine Ahnung«, sagte ich. »Derek hat nie auch nur ein Wort über Krebs verloren.«


  Das wundert mich nicht. Lady Haileshams Krankheit war ein furchtbarer Schlag für die gesamte Familie. Edwin hatte vielleicht nicht aus Liebe geheiratet, aber die Liebe kam mit den Jahren. Edwin verehrte seine Gattin. Nach ihrem Tod hat er keine andere Frau mehr angesehen, geschweige denn, dass er noch einmal geheiratet hätte. Sein soziales Leben kam für einige Jahre fast zum Stillstand, während er sich in seine Arbeit vergrub und ein kleines Empire aufbaute.


  Aber ohne die Frau an seiner Seite ertrug er es nicht, Feiern zu veranstalten oder Gäste auf Hailesham zu begrüßen. Deshalb hat er auch das Personal verringert.


  Mein Erstaunen wurde mit jedem Wort Dimitys größer. »Derek hat mir erzählt, dass seine Mutter nach London zog, weil sie seinen Vater hasste.«


  Wie bitte?


  »Derek ist der Meinung, seine Mutter habe Hailesham verlassen, um seinem Vater zu entkommen«, sagte ich. »Seit er ein kleiner Junge war, hat er daran geglaubt. Das ist ja der Grund, warum er seinen Vater hasst. Deshalb hat er seinen Namen geändert und der Familie den Rücken gekehrt und alles abgelehnt, was mit ihr zu tun hat.« Ich umschloss das Buch fester. »Soll das heißen, dass Derek seinem Leben eine völlig andere Richtung gab, weil ihm niemand den wahren Grund für den Tod seiner Mutter genannt hat?«


  Ein Windstoß ließ die Flammen im Kamin aufflackern, als habe Dimity einen traurigen Seufzer ausgestoßen.


  Derek war noch so jung, als Lady Hailesham erkrankte – noch keine sechs Jahre alt. Edwin wollte nicht, dass er seine Mutter so in Erinnerung behielt, wie sie nach der Chemotherapie, den Bestrahlungen und den Operationen aussah


  – die Krankheit hatte sie entstellt. Nach ihrem Tod brachte er es kaum noch über sich, auch nur ihren Namen zu erwähnen.


  »Er hat mit dir gesprochen«, sagte ich.


  Ich glaube, ich war der erste Mensch, dem er sich anvertraute. Ich habe damals in diesem Hospiz gearbeitet, deshalb wohl. Der Tod kommt selten sanft daher, aber Krebs kann in der Tat besonders grausam sein. Ich habe oft mit Menschen zusammengesessen, die mit ansehen mussten, wie die Krankheit ihre Lieben schwächte und schließlich zerstörte. Ich konnte Edwins Leid nachvollziehen, drängte ihn aber dennoch, seinem Sohn die Wahrheit zu sagen. Er sagte, er wolle damit warten, bis Derek älter sei.


  »Er hat offenbar zu lange gewartet«, sagte ich.


  »Als er bereit war, mit seinem Sohn zu sprechen, wollte der nicht mehr zuhören.« Ich schaute durch die regennassen Fenster hinaus. »Was für eine Tragödie.«


  Wenn du mit Edwin über den Missetäter sprichst, musst du ihm auch Dereks Verhalten erklären.


  


  »Ich?« Ich musste schlucken, als ich Dimitys Aufforderung las. »Ich bin nicht sicher, ob es der Earl zulässt, dass ein Fremder wie ich alte Wunden aufreißt.«


  Die Wunde ist entzündet, Lori. Sie muss geöffnet werden, wenn sie je heilen soll. Wirst du mit ihm reden?


  »Ich werde es versuchen.« Ich warf einen Blick zur Tür. »Aber zuerst muss ich mit Bill sprechen.


  Er muss jeden Augenblick zurückkommen.«


  Dann überlasse ich alles dir. Ich muss sagen, dass sich der Aufenthalt auf Hailesham Park nicht weniger kompliziert entwickelt als deine Reise nach Northumberland. Ich glaube, du bist für langweilige Ferien nicht geeignet, meine Liebe.


  Ich lächelte gequält, während die blauen Zeilen verblassten. Wenn ich an die seltsamen und auch gefährlichen Dinge dachte, die mir passiert waren, als ich das letzte Mal mein Haus verlassen hatte, musste ich Dimity zustimmen. Ich war nicht der Mallorca-Typ.


  Ich legte das Buch wieder auf den Nachttisch, griff nach Reginald und legte mich aufs Bett. Der Regen trommelte gegen die Fensterscheiben, und ich versuchte mir eine schmerzlose Methode auszudenken, mit der man alte, entzündete Wunden öffnen konnte.


  


  Ich wachte erst wieder auf, als Bill mich küsste. Ich wusste nicht, wie lange er schon zurück war, aber er trug bereits einen Pyjama.


  »Zeit, dein Nachthemd anzuziehen«, sagte er.


  »Ich brauche kein Nachthemd.« Ich legte Reginald beiseite, bedachte Bill mit einem verführerischschläfrigen Blick und knöpfte langsam meine Seidenbluse auf.


  


  Als wir schließlich dazu kamen, miteinander zu reden, informierte ich Bill ausführlich darüber, warum mein Aufenthalt auf Hailesham Park bislang alles andere als langweilig gewesen war. Ich hätte erwartet, dass er sich darüber ärgern würde, dass ich mich ihm erst jetzt anvertraute, aber das Gegenteil war der Fall. Er respektierte, dass ich Simon ein Versprechen gegeben hatte, und er verstand dessen Furcht vor einem Skandal. Darüber hinaus musste er auch einräumen, dass es seit unserer Ankunft auf Hailesham Park wenig Möglichkeiten für ein längeres Gespräch zwischen uns gegeben hatte.


  »Ich werde den Weg für dein Treffen mit Lord Elstyn ebnen«, versprach er mir. »Aber egal, was er sagt, Simon muss jetzt die Polizei einschalten.«


  »Mich musst du davon nicht überzeugen.« Ich kuschelte mich fester an ihn. »Da gibt es noch etwas, das ich dir sagen wollte, Bill.«


  Meinem Ehemann entfuhr ein durchaus verärgertes Seufzen. »Es geht doch nicht etwa um dich und Simon, Lori? Mir ist schon klar, dass er ein Charmeur ist, aber …«


  »Es geht nicht um Simon«, unterbrach ich ihn mit milder Entrüstung – sehr milder Entrüstung, da sowohl Bill als auch ich um meine Schwäche für Charmeure wussten. »Es geht um dich und Gina. Für eine Weile hatte ich den Eindruck, dass zwischen euch beiden … vielleicht … etwas laufen würde.«


  Bill richtete sich kerzengerade auf. »Ich und Gina? Bist du wahnsinnig?«


  »Du hast im Schlaf ihren Namen gemurmelt«, verteidigte ich mich, »also dachte ich …«


  »Wenn ich ihren Namen gemurmelt habe«, entgegnete Bill, »dann weil ich davon geträumt habe, sie zu erwürgen. Wie konntest du nur auf den Gedanken kommen, dass ich jemals …« Seine Stimme versagte fast vor Wut.


  »Sie sieht sehr gut aus«, sagte ich. »Sie ist klug. Sie ist Anwältin. Ihr habt eine Menge gemeinsam.«


  Bill rollte mit den Augen und reckte die Hände nach oben, bevor er sich umdrehte und mich fest in seine Arme nahm. »Ich sage nicht, dass ich andere Frauen nicht attraktiv finden könnte, Liebes, aber niemals, nicht in zehntausend Jahren könnte mich eine Frau wie Gina interessieren.«


  Seine Stimme wurde sanfter. »Und wieso sollte ich mich nach Schönheit und Klugheit sehnen, wo ich das alles doch schon in dir vereint sehe, und noch viel mehr dazu?«


  Jetzt versagte mir die Stimme, aber Bill verstand meine Antwort trotzdem sehr gut.
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  AM NÄCHSTEN MORGEN wurden Bill undich von einem Klopfen an der Schlafzimmertür geweckt. Während Bill seinen Pyjama suchte, zog ich mir die Decke bis ans Kinn und blinzelte verschlafen zum Balkon hinaus. Das verschwommene graue Licht, das durch die Scheiben fiel, verriet mir, dass die Morgendämmerung eben erst begonnen hatte.


  Schließlich fand Bill seine Pyjamahose unter dem Bett, er zog sie an und öffnete die Tür. Das rothaarige Dienstmädchen stand im Flur, einen Rollwagen neben sich.


  »Ich bitte um Verzeihung, Sir«, sagte sie und wandte ihren Blick dabei höflich vom recht ansehnlichen Oberkörper meines Mannes ab.


  »Aber um die morgendlichen Aufgaben schneller angehen zu können, hat Lord Elstyn Weisung gegeben, das Frühstück auf den Zimmern zu servieren. Er erwartet Sie und Mrs Willis in einer Stunde in seinem Arbeitszimmer.«


  »Der Name meiner Frau lautet Mrs


  Shepherd«, korrigierte Bill. »Aber danke für die Information. Wir werden da sein.«


  


  Das Dienstmädchen stellte sich hinter den Wagen. »Darf ich …?«


  »Das übernehme ich schon.« Bill zog den Wagen ins Zimmer, dankte dem Dienstmädchen und schloss die Tür. Er verschränkte die Arme über der nackten Brust und betrachtete nachdenklich die noch zugedeckten Speisen.


  »Ich finde es schön, wenn einem das Frühstück aufs Zimmer gebracht wird«, murrte ich und griff nach meinem Morgenmantel. »Aber nicht mitten in der Nacht.«


  »Ich tippe mal, dass Gina nicht ganz unschuldig daran ist«, meinte Bill und deutete auf den Servierwagen. »Es würde ihr entgegenkommen, wenn heute Morgen nicht alle ganz ausgeschlafen sind.«


  »Es geht um Elstyns Geschäfte.« Ich gähnte herzhaft. »Was soll ich dabei?«


  »Ich weiß es nicht.« Bill schob den Wagen zwischen die beiden Sessel am Kamin und bat mich zu sich. »Aber wenn es gleich so weit ist, dass wir es erfahren, will ich satt und munter sein.«


  


  Als wir die Haupttreppe hinuntereilten, wurde Bills Blick so dunkel wie sein dreiteiliger Anzug.


  Er machte den Eindruck, als ginge er in eine Schlacht. Er war formell gekleidet, mir ging es um Wärme. Ich hatte einen cremefarbenen Kaschmirpullover mit einem maßgeschneiderten Tweedblazer und einem Rock kombiniert. Meine Schultertasche hatte ich auch dabei. Sie enthielt den Draht mit den Blitzlichtern, den ich dem Earl nach dem Ende der geschäftlichen Besprechung zeigen wollte.


  Das Arbeitszimmer befand sich hinter dem Billardzimmer, in einem Teil des Gebäudes, den ich noch nicht erkundet hatte. Durch die mannshohen Fenster hatte man einen guten Blick auf das nördliche Ende des Hofes, dort wo die Stallungen standen und wo einst ein junger Rabauke namens Peter einen Schneeball auf Oliver geworfen und danebengezielt hatte.


  Das Arbeitszimmer war von relativ bescheidener Größe und zeugte von einem männlichen Geschmack. Alles erinnerte mich an die altmodischen Clubs: die mit Eichenholz verkleideten Wände, die glänzenden ochsenblutfarbigen Ledersessel, die Drucke mit Jagdmotiven, die Standuhr und die goldverbrämten Samtvorhänge.


  Am anderen Ende des Raums befand sich ein Kamin mit einem Eichensims, in dem ein Feuer brannte, und der Duft von Zigarrenrauch schien permanent in der Luft zu liegen.


  


  Die Stühle waren in einem Halbkreis aufgestellt worden, vor dem massiven Mahagonischreibtisch, der an den Fenstern stand. Als Bill und ich den Raum betraten, waren einige Stühle bereits besetzt. Peter saß in der Mitte des Halbkreises, Derek und Emma rechts von ihm, Claudia und Oliver links. Gina stand hinter dem Schreibtisch und blätterte in einer Dokumentenmappe, während Simon vor dem Kamin stand, mit dem Rücken zu ihr.


  Nur Nell und Lord Elstyn fehlten noch. Ich vermutete, dass sich der Earl einen dramatischen Einzug ausgedacht hatte, und Nell war sicherlich noch nicht in der Verfassung, an dem Treffen teilzunehmen.


  


  Alle drehten sich zu uns, als wir den Raum betraten, inklusive des rothaarigen Dienstmädchens, das herumging und den Anwesenden Tee anbot.


  Nur Simon nahm eine Tasse, wohl eher aus Höflichkeit, denn er stellte sie umgehend auf dem Kaminsims ab, ohne einen Schluck getrunken zu haben. Nachdem alle anderen abgelehnt hatten, machte das Dienstmädchen einen Knicks und verließ das Zimmer.


  Gina bedachte Bill mit einem kurzen, missbilligenden Blick, als der neben Derek Platz nahm, und wandte ihre Aufmerksamkeit wieder der Mappe zu. Ich blieb kurz bei Emma stehen und erkundigte mich nach Nell.


  »Nell ist Nell«, meinte Emma mit einem etwas bemühten Lächeln. »Sie wollte nicht, dass wir die Nacht hindurch an ihrem Bett wachten, weil ihr Unfall uns so mitgenommen hätte.«


  »Wir haben natürlich immer wieder bei ihr reingeschaut«, fügte Derek hinzu. »Jedes Mal schlief sie fest. Ich glaube, wir haben uns richtig entschieden, als wir ihr erlaubten, das Krankenhaus zu verlassen.«


  »Daran gibt es keinen Zweifel«, bekräftigte ich und ging zu Simon am Kamin hinüber.


  »Tee?«, fragte er und deutete auf die Tasse auf dem Sims. »Ich kriege heute Morgen keinen Schluck herunter.«


  »Nein, danke«, sagte ich und rückte etwas näher an ihn heran. »Haben Sie mit Giddings über Chambers gesprochen?«


  »Ich hatte noch keine Gelegenheit«, sagte er mit gedämpfter Stimme. »Niemand scheint zu wissen, wo Giddings überhaupt steckt.« Er sah mich neugierig an. »Im Übrigen wundere ich mich, Sie hier zu sehen. Ich freue mich natürlich, aber ich wundere mich.«


  »Ich wundere mich noch viel …« Ich brach ab, weil in diesem Augenblick die Tür aufgestoßen wurde.


  Lord Elstyn marschierte ein. Er schien seine alte Energie wiedergefunden zu haben. Ohne nach links oder rechts zu sehen, ging er zu seinem Schreibtisch und nahm dahinter Platz. Gina setzte sich mit der Mappe in der Hand auf den Stuhl neben Oliver, das Gegenstück zu Bill, der neben Derek Platz genommen hatte. Simon und ich blieben stehen und schauten zu. Niemand sagte etwas.


  Lord Elstyn stützte die Ellenbogen auf den Schreibtisch, faltete die Hände zusammen und schlug die Daumen gegeneinander. Er schien sich seine einleitenden Worte zu überlegen, und seiner ernsten Miene nach zu urteilen würde es um wichtige Dinge gehen – wie vielleicht die Enterbung seines einzigen Kindes.


  »Ich entschuldige mich dafür, dass ich euch alle zu einer solch unchristlichen Stunde wecken ließ«, begann er. »Aber es hat sich eine Situation ergeben, die uns vielleicht alle betrifft.«


  Ginas Augen zogen sich leicht zusammen, so als sei der Earl bereits jetzt von einem besprochenen Text abgewichen. Auch Bill schien etwas überrascht; die anderen warteten einfach ab.


  »Ich habe heute Morgen bereits mit meiner Enkelin gesprochen«, fuhr er fort. »Und ich habe höchst bestürzende Tatsachen erfahren.«


  Lord Elstyns durchdringender Blick fiel auf meine Schultertasche und wanderte zu meinem Gesicht. Mir wurde ganz mulmig, als er die Hand ausstreckte, und ich hörte das leise Murmeln der anderen, als ich zum Schreibtisch ging, meine Tasche öffnete und ihm die Drahtrolle reichte. Ich war zwar nervös, schwieg aber eisern. Ich wusste nicht, welche Erklärung Nell ihm für die Entdeckung des Drahts geliefert hatte, und ich wollte Kit auf keinen Fall verraten.


  Aber der Earl verlangte gar keine Erläuterung von mir. Als ich an meinen Platz beim Kamin zurückgekehrt war, legte er den Draht vor sich auf den Schreibtisch und faltete erneut die Hände zusammen.


  »Die Tatsachen, von denen ich spreche, könnten unsere Familie in das harsche Licht der Öffentlichkeit rücken«, sagte er. »Eines möchte ich sofort klarstellen: Ich allein werde für die Familie sprechen. Ich erwarte von euch, dass ihr alles, was ihr zu sagen habt, an mich weitergebt.«


  Lord Elstyn räusperte sich, und ich spürte, dass er nun bald auf das eigentliche Thema zu sprechen kommen würde. Ich stellte meine Tasche auf dem Boden ab und betrachtete die Gesichter der anderen. Alle sahen sie den Earl erwartungsvoll an.


  »Vor vier Monaten«, sagte er, »erhielt Simon den ersten in einer Reihe von anonymen Drohbriefen, von denen er mir schließlich die ersten drei zeigte …«


  Während der Earl die Briefe und die Art der Drohungen genauer beschrieb, zeigte mir Ginas zusehends grimmiger Gesichtsausdruck, dass weder Simon noch Lord Elstyn sie in das Geheimnis eingeweiht hatten.


  »Aufgrund einer kleineren medizinischen Auffälligkeit konnte ich mich der Angelegenheit leider nicht mit ganzer Kraft widmen.« Der Earl erwähnte seinen Herzanfall genauso beiläufig, wie ich von einem Schnupfen gesprochen hätte.


  »Während ich mich erholte, wog ich verschiedene Theorien gegeneinander ab. Nach einigen Überlegungen entschied ich mich dafür, einen Mann vom Fach zu engagieren, der die Theorien überprüfen sollte.«


  Er drückte auf einen Knopf, der auf seinem Schreibtisch angebracht war. Kurz darauf betrat Jim Huang das Arbeitszimmer, mitsamt Laptop und Manuskriptkiste. Der junge Archivar trug einen marineblauen Pullover mit V-Ausschnitt über seinem weißen Hemd und sein Haar war gekämmt, doch seine haselnussbraunen Augen wanderten noch immer so unsicher umher wie bei unserer ersten Begegnung in der Bibliothek.


  Er blieb in der Tür stehen, als sei er nicht ganz sicher, willkommen zu sein. Doch dann ging er rasch auf den Schreibtisch zu und stellte Laptop und Kiste darauf ab. Er trat einen Schritt zurück und wartete auf weitere Instruktionen.


  »Mr James Huang« – Lord Elstyn hob die Hand, um den Neuankömmling vorzustellen –


  »ist der Sohn eines amerikanischen Geschäftspartners. Außerdem arbeitet er für Interpol.«


  Mir blieb der Mund offen stehen. Nicht in meinen kühnsten Träumen hätte ich mir den zierlichen, jungen, scheuen Bücherwurm als Agenten der Internationalen Polizei vorstellen können. Ich sah ihn einfach nicht in das Nest eines Drogenbarons stürmen, eine Automatik in der Hand. » Sie sind Interpol-Agent?«, platzte ich heraus.


  Jim war meine unverhohlene Verblüffung so peinlich, dass er rot wurde.


  »Ich bin nicht im Außendienst«, erklärte er rasch. »Ich bin in der Abteilung für Dokumentenanalyse.«


  Lord Elstyn hielt mich mit einem warnenden Blick von weiteren Bemerkungen ab. »Mr Huang ist ein absoluter Experte für Dokumentenanalyse«, betonte er. »Er hat außerdem Zugriff auf ein weitreichendes Informationsnetzwerk. Mit seiner Hilfe ist es mir gelungen, die Person zu identifizieren, die für die anonymen Briefe an Simon verantwortlich ist.« Er lehnte sich in seinem Stuhl zurück. »Mr Huang?«


  Nervös schob sich Jim die übergroße Brille auf der Nase hoch, aber als er begann, klang seine Stimme erstaunlich sicher. »Die Drohbriefe wurden mit einer Wahrscheinlichkeit von 99 Prozent von jemandem verschickt, der zum früheren Personal Lord Elstyns gehörte.«


  Niemand sagte einen Ton, die Spannung, die im Zimmer lag, war fast fühlbar. Lautlos formte mein Mund den Namen des ehemaligen Kammerdieners: Chambers …


  »Meine Ermittlungen haben ergeben«, fuhr Jim fort, »dass die besagten Briefe von einer Miss Charlotte Elizabeth Winfield stammen, die hier früher als …«


  »Winnie?« Derek sprang auf. »Unsinn! Völliger Unsinn! Wie können Sie es wagen, mein Kindermädchen derartig …«


  »Es ist durchaus kein Wagnis, Sir.« Jim schien sich sehr sicher zu sein, denn er hatte auf Dereks Ausbruch reagiert, ohne auch nur mit der Wimper zu zucken. »Wenn Sie sich wieder setzen, werde ich alles erklären.«


  Derek warf seinem Vater einen rebellischen Blick zu, aber gemeinsam gelang es Emma, Peter und Bill, ihn wieder auf seinen Stuhl zu ziehen, wo er mit verschränkten Armen und versteinerter Miene verharrte.


  Simon und ich sahen uns völlig verwirrt an.


  Seine Hand wanderte zu seiner Hosentasche und ich wusste, dass wir beide das Gleiche dachten: Wie war Dereks ehemaliges Kindermädchen an das Rasiermesser des Earls gekommen?


  »Wenn Sie die Umstände erklären würden, Sir


  …« Jim Huang nickte dem Earl zu und trat wieder einen Schritt zurück.


  »Ich wünschte, ich könnte es dir ersparen, mein Junge …« In Lord Elstyns Augen spiegelten sich gegensätzliche Emotionen wieder, als er Derek ansah – Mitleid, Enttäuschung und Hoffnung. Er schien zu zögern. Schließlich fiel sein Blick wieder auf den Draht mit den Blitzlichtern und seine Miene wurde entschlossen. »Es geht leider nicht. Ich kann dich nicht länger vor der Wahrheit schützen.«


  »Vor welcher Wahrheit?«, fragte Derek ungeduldig. »Wovon redest du?«


  »Noch während du dich in ihrer Obhut befandest, zeigten sich bei Miss Winfield erste Anzeichen einer psychischen Störung«, antwortete Lord Elstyn ohne Umschweife. »Sie erfand irrwitzige Geschichten über sich und verbreitete sie unter dem Personal. Giddings informierte mich über die Ereignisse, aber ich war … zu dieser Zeit … mit anderen, dringenden Dingen … beschäftigt.«


  Er war in London, dachte ich, und musste zusehen, wie seine Frau starb, sehr, sehr langsam.


  »Abgesehen davon«, fügte Lord Elstyn nun wieder mit fester Stimme hinzu, »hattest du ein sehr inniges Verhältnis zu Miss Winfield aufgebaut. Da ihre Erfindungen relativ harmlos erschienen, konnte ich es nicht über mich bringen, eine Verbindung zu beenden, die dich zweifellos glücklich machte.«


  Derek wollte etwas sagen, aber Emma schüttelte entschieden den Kopf, so dass er nur ein verächtliches Schnauben von sich gab. Der Earl zog es vor, diese Respektlosigkeit zu ignorieren.


  »Dann aber wurde mir etwas mitgeteilt, das ich nicht mehr übersehen konnte«, fuhr der Earl fort. »Miss Winfield begann ein Verhältnis mit meinem Kammerdiener, einem Mann namens Chambers.« Er zuckte mit den Schultern. »Solche Dinge geschehen nun mal, selbst in den besten Häusern, aber als ich davon Kenntnis bekam« – er beugte sich vor und wandte sich direkt an Derek –, »dass dieses Paar dich, Simon und Oliver am See allein gelassen hatte, während sie sich in den Büschen vergnügten, musste ich dringend einschreiten.« Er sah seinen Sohn fast flehentlich an. »Du warst sieben Jahre alt, Derek, Oliver war noch ein Kleinkind. Alles Mögliche hätte passieren können.«


  »Die Angelausflüge«, hauchte Simon.


  »Am Tag, nachdem du auf die Schule geschickt wurdest«, sagte Lord Elstyn, »entließ ich beide, sowohl Chambers als auch Miss Winfield.


  Ich wusste zu diesem Zeitpunkt nicht, dass Miss Winfield schwanger war.«


  Derek wurde ganz still. »Winnie … schwanger?«


  Jim Huang trat wieder einen Schritt vor, um die Behauptung des Earls durch Fakten zu stützen. »Fünf Monate nach Miss Winfields Ausscheiden traf der erste Brief aus einer ganzen Serie von Briefen auf Hailesham Park ein. Die Schreiben waren an Sie adressiert, Mr Harris, unter Ihrem, äh, ursprünglichen Namen: Anthony Elstyn.«


  »Was für Briefe?«, unterbrach Derek ihn. »Ich habe nie irgendwelche Briefe bekommen.«


  »Lord Elstyn fing sie ab«, sagte Jim.


  


  »Sie enthielten lauter Lügen«, warf der Earl ein. »Sie behauptete, ich sei der Vater ihres Kindes, und forderte dich auf, dich für sie einzusetzen – dich, einen Schuljungen.«


  »Chambers hatte sie verlassen.« Jim faltete die Hände hinter dem Rücken und setzte den Bericht mit einer Kühle fort, die in krassem Kontrast zu den Emotionen stand, die er bei Vater und Sohn auslöste. »Das war der Auftakt für jene erste Serie von Briefen. In den Jahren danach folgten noch zwei weitere Briefserien. Was die Briefe der ersten Serie angeht, einige wurden direkt an Ihre Schule geschickt, aber auch dort wurden sie auf Anweisung von Lord Elstyn zurückgehalten …«


  Die meisten Briefe trafen jedoch auf Hailesham Park ein, und der Earl fing sie alle ab.


  Nachdem er das erste halbe Dutzend gelesen hatte, wies er Giddings an, Winnies Briefe ungeöffnet zu lagern, sobald sie eintrafen.


  Jim legte die Hand auf die Kiste mit den Manuskripten. »Giddings verwahrte die Dokumente im Safe, wo auch das Familiensilber lag.«


  »Ich hatte vor, sie dir eines Tages zu übergeben, wenn du alt genug gewesen wärst, um zu verstehen, was geschehen war«, sagte Lord Elstyn zu seinem Sohn. »Aber als du alt genug warst …«


  


  »War ich fort.« Derek fuhr mit der Hand durch seine wirren dunkel melierten Locken. Er starrte eine Weile auf den Boden, dann wandte er sich an Jim Huang. »Sie sprachen von anderen Briefen. Was ist aus ihnen geworden?«


  »Giddings folgte auch weiterhin den Anweisungen des Lords«, antwortete Jim. »Er archivierte die Briefe, ohne sich im Einzelnen mit Lord Elstyn abzusprechen. Erst als die aktuellen Drohbriefe eintrafen, verlangte Lord Elstyn die Briefe von Miss Winfield zu sehen.«


  »Giddings brachte mir insgesamt zehn Kisten, die Hunderte von ungeöffneten Briefen enthielten«, sagte der Earl. »Ich war schockiert, welche Menge sich im Laufe der Jahre angesammelt hatte. Das konnte ich nicht bewältigen.«


  Jim warf einen Blick auf den Monitor seines Computers. »Miss Winfield schickte 723 Briefe an Sie, Mr Harris. Die ersten 35 trafen kurz nach Chambers’ Abgang ein …«


  Jim Huang hatte jeden einzelnen Brief gelesen.


  Er rekonstruierte mehre Jahrzehnte ihres Lebens, indem er den Absenderadressen auf den Umschlägen oder den Leitzahlen auf den Poststempeln folgte. Durch Recherchen am Computer gelang es ihm, zahlreiche Institutionen und Behörden zu kontaktieren, die weitere Informationen lieferten. Der Weg, den er zurückverfolgte, war von Schicksalsschlägen gekennzeichnet.


  »Miss Winfield nahm Ihnen nie übel, dass Sie ihre Briefe nicht beantworteten«, sagte Jim. »Sie nahm an, dass Ihr Vater Ihnen den Kontakt zu ihr verboten hatte.«


  »Und dennoch schrieb sie weiter«, murmelte Derek. Er schien wie benommen.


  »Ihre Psyche war nicht sehr stabil«, sagte Jim.


  »Den ersten, kleineren Zusammenbruch erlitt sie, nachdem Chambers sie verlassen hatte.« Er drückte auf eine Taste auf dem Computerkeyboard. »In Manchester wurde sie in einer Klinik wegen Depressionen behandelt. Von dort schrieb sie die ersten Briefe …«


  Die Mutterschaft schien Winnie allerdings gutzutun. Sie schrieb Derek, dass sie einen gesunden Jungen auf die Welt gebracht hatte, den sie auf den Namen Anthony taufen ließ. Es vergingen dreizehn Jahre, bevor sie wieder schrieb.


  »Sie standen damals kurz vor der Volljährigkeit, Mr Harris«, erläuterte Jim. »Miss Winfield durchforstete die Gesellschaftskolumnen der Zeitungen, um etwas über die Feier zu Ihrem 21.Geburtstag zu erfahren.«


  »Es gab keine Feier«, sagte Derek brüsk.


  »Sie wurden überhaupt nicht in den Klatschspalten erwähnt«, sagte Jim. »Ganz im Gegensatz zu Ihrem Cousin, Simon Elstyn.«


  Simon stöhnte leise und legte die Hand über die Augen.


  »Von nun an hatte sie es besonders auf Ihren Cousin abgesehen«, fuhr Jim fort. »In etwa zwanzig Briefen warnte Miss Winfield Sie vor« –


  er betätigte eine weitere Taste und las den Text vom Bildschirm ab – »Simons Plan, dir Hailesham zu stehlen‹.«


  »Sie hatte Simon von Anfang an im Verdacht«, ergänzte der Earl traurig. »Schon in ihren ersten Briefen beschuldigte sie ihn, sich meine Zuneigung zu erschleichen. Dabei war er noch ein Kind. Deshalb dachte ich auch sofort an sie, als Simon mir diese Drohbriefe zeigte.«


  »Ihr Verhältnis zu Simon war stets vollkommen irrational«, pflichtete Jim bei. »Sie glaubte auch, dass Simon sie und Chambers bei Giddings angeschwärzt habe.«


  »Das habe ich nicht«, protestierte Simon. »Ich wusste nicht, dass sie …« Hilflos wanderte sein Blick zwischen Derek und Oliver hin und her.


  »Ich dachte, dass Chambers mit uns spielte, weil er uns mochte.«


  »Wie schon gesagt, Miss Winfields Verhalten war keineswegs rational.« Jim zog seinen Computer zu Rate. »Mit fünfundzwanzig diagnostiziert man bei ihr eine manischdepressive Störung. Sie musste viele Jahre lang Medikamente nehmen, die auch gut zu wirken schienen …«


  Nachdem sie ihre Pflicht erfüllt und Derek gewarnt hatte, konzentrierte sich Winnie wieder auf ihr eigenes Leben. Sie fand Arbeit als Kellnerin in einem noblen Londoner Restaurant, spielte in der Kirche die Orgel und zog ihren Sohn groß.


  Mit achtzehn ging der junge Anthony in die Armee, wo er Spezialist für Elektronik wurde.


  Winnie war äußerst stolz auf ihn. Während Jim aus Anthonys makellosen Armeeunterlagen zitierte, wanderte meine Aufmerksamkeit zu dem Drahtknäuel auf dem Schreibtisch. Hatte der junge Elektronikspezialist seiner Mutter vielleicht beigebracht, wie man funkgesteuerte Geräte benutzte, und dass man einen Draht mit Blitzlichtern sehr gut in rankendem Efeu verbergen konnte? Erst als Jims Stimme bewegter klang, riss ich mich von diesen dunklen Gedanken los. Er sprach langsamer, weniger geschäftsmäßig, und als ich aufsah, huschte ein Schatten des Mitleids über sein Gesicht.


  »Vier Jahre später starb Anthony Chambers bei einem Manöver im Lake District«, sagte er.


  Ein kollektiver Seufzer wehte durch das Arbeitszimmer. Selbst Gina schien Winnies Verlust nahezugehen.


  Jim schob seine Brille hoch. »Er führte ein neues Gerät zum Entschärfen von Landminen vor. Das Gerät versagte, die Mine explodierte.


  Sein Tod war Gegenstand einer öffentlichen Untersuchung …«


  Nach der Beerdigung erlitt Winnie einen schwereren Zusammenbruch. Sie verbrachte ein Jahr im Krankenhaus. Als sie entlassen wurde, begann sie wieder, Briefe zu schreiben.


  »Von da an schrieb sie ein, oder zweimal in der Woche«, sagte Jim. »In dieser Phase lässt sich eine deutliche Veränderung ihrer Handschrift feststellen, und die Absenderadressen wechselten ständig. Sie bezog sich immer häufiger auf ihre Erinnerungen an Hailesham Park.


  Ein Brief ist besonders auffällig …«


  Winnie hatte in einem Magazin gelesen, dass in Shropshire eine Kirche aus dem 12. Jahrhundert restauriert wurde. Der Name des Mannes, der das Projekt leitete, kam ihr bekannt vor.


  Als sie den Mann auf einem der Fotos zu dem Artikel sah, lief ihr kranker Verstand auf Hochtouren. Warum wurde der Mann, der eindeutig Anthony Evelyn Armstrong Seton, Viscount Hailesham war, als Derek Harris bezeichnet? Wieso restaurierte Lord Hailesham in Shropshire eine alte Kirche, wo er doch an der Seite seines Vaters den Besitz der Familie verwalten müsste? Was war mit ihrem geliebten Jungen geschehen?


  Ihr Interesse an Derek wurde zur Obsession.


  »Sie besuchte Finch, das Dorf in der Nähe Ihres Wohnortes«, sagte Jim zu Derek. »Sie versuchte, Dorfklatsch aufzuschnappen, erfuhr jedoch nichts. Niemand, Mr Harris, schien Ihre wahre Identität zu kennen …«


  Winnie kehrte auch nach Hailesham zurück, vorgeblich, um die Gärten zu besichtigen. Dort suchte sie den alten Mr Harris auf, der ihr von Dereks Zerwürfnis mit seinem Vater berichtete.


  Er erzählte ihr auch, dass Derek mittlerweile einen Sohn hatte.


  »In gewisser Weise hat Miss Winfields Obsession eine positive Wirkung auf sie gehabt«, erläuterte Jim. »Sie gab ihr eine Motivation, ein Ziel, den Grund dafür, jeden Morgen aufzustehen und sich dem Leben zu stellen.«


  »Und was war ihr Ziel?«, fragte Emma.


  »Sie wollte sicherstellen, dass man Peters 21.


  Geburtstag gebührend feiern würde«, antwortete Jim. »Sie wollte, dass Peter das bekam, was Derek aus eigenen Stücken aufgegeben hatte. In ihren Briefen führte sie ihren Plan in allen Details aus …«


  


  Winnie fing an, ihren Ruf in der Dienstleistungsbranche wieder aufzupolieren. Sie ließ ihren Nachnamen offiziell in Chambers ändern. Sie machte Gebrauch von den Kontakten, die sie noch aus ihrer Zeit in dem Londoner Nobelrestaurant hatte, und fing ganz von vorne an, als Putzfrau in den Häusern der gutbetuchten Gäste des Lokals. Sie sammelte exzellente Zeugnisse und arbeitete sich in der Branche hoch. Schließlich konnte sie genug vorweisen, um in die Agentur aufgenommen zu werden, aus der Giddings vorzugsweise neues Personal rekrutierte.


  »Als Giddings vor vier Monaten nach einem respektablen Dienstmädchen fragte, war sie bereit.« Jim klappte den Laptop zu. »Zu ihren Aktivitäten auf Hailesham kann ich nichts sagen.«


  »Hoffen wir, dass Giddings es kann«, meinte Lord Elstyn.


  Der Earl drückte auf die Taste auf seinem Schreibtisch und nach kurzer Zeit trat Giddings in den Raum. Der respektable Butler hatte einen Lakaien in einem dunklen Anzug mitgebracht, der eine große PappSchachtel trug. Der Mann stellte sie auf dem Schreibtisch ab und stellte sich neben Jim. Giddings nahm seinen Platz neben dem Schreibtisch ein.


  »Nun?«, sagte Lord Elstyn.


  


  Giddings verneigte sich kurz. »Erlauben Sie mir bitte, Ihnen meine aufrichtige Entschuldigung mitzuteilen, Mylord. Wäre ich wachsamer gewesen, hätte ich …«


  »Schon gut, Giddings«, blaffte der Earl. »Erzählen Sie schon.«


  Giddings richtete sich sofort auf. »Wir haben die Quartiere des Personals durchsucht, Mylord, wie Sie anordneten. Ich fürchte, dass wir einige beunruhigende Entdeckungen gemacht haben.«


  Lord Elstyn warf einen besorgten Blick auf den Karton. Giddings nahm eine durchsichtige Plastiktüte heraus, die ein Blatt Papier enthielt.


  Das Papier sah aus, als sei es zerknüllt und später wieder glatt gestrichen worden.


  »Wir fanden dieses Dokument, neben einigen anderen, in Miss Winfields Zimmer«, sagte Giddings. »Ich fürchte, dass sie diese Blätter im Laufe ihrer Reinigungsarbeiten aus Ihrem Papierkorb an sich genommen hat.«


  Lord Elstyn wies Giddings grimmig an fortzufahren.


  Der Butler nahm eine zweite Plastiktüte aus dem Karton. Sie enthielt eine Schirmmütze. In einem dritten, größeren Beutel steckte eine Arbeitshose und ein weiterer enthielt einen mottenzerfressenen Pullover.


  


  »Als ich Miss Winfields Kleiderschrank öffnete«, erläuterte Giddings, »nahm ich einen starken Benzingeruch wahr, ähnlich dem Geruch, den Sie am Abend des Feuers bemerkten, Mylord.« Er deutete auf die eingetüteten Kleidungsstücke.


  »Ich fand diese Dinge ganz hinten in Miss Winfields Kleiderschrank und muss annehmen, dass sie sich damit verkleidete, bevor sie das Benzin aus dem Gewächshaus holte und damit den Formbusch in Brand steckte.«


  Jetzt regte sich Simon. Er holte das Rasiermesser aus seiner Tasche, ging zum Schreibtisch und legte es auf die Kleidungsstücke.


  »Es ist eines deiner alten Rasiermesser, Onkel«, sagte er zum Earl. »Du musst es Chambers geschenkt haben, der es vergaß, als er Winnie verließ. Sie hatte es im Kinderzimmer verwahrt.«


  »Im Kinderzimmer?«, fragte Lord Elstyn.


  »Sie hat die Kinderbücher zerschnitten«, klärte Simon ihn auf. »Sie hat ihre anonymen Briefe aus Buchstaben zusammengeklebt, die sie aus Kinderbüchern ausschnitt. Papier und Klebstoff finden Sie im Spielzeugschrank«, sagte er mit einem Blick auf den Butler.


  »Danke, Sir«, sagte Giddings. »Wir werden sofort dort nachsehen.«


  Simon kehrte an meine Seite zurück. Er wirkte keineswegs befriedigt, eher bedrückt und traurig.


  Offenbar tat es ihm leid, dass er zu Winnies Entlarvung beitrug.


  »Sie haben das Richtige getan«, sagte ich leise.


  »Wenn Sie Ihrem Onkel das Messer nicht gezeigt hätten, hätte ich es tun müssen.«


  »Es ist so, als würde man einem Kind das Spielzeug wegnehmen«, sagte er traurig.


  »Einem gefährlichen Kind«, erinnerte ich ihn.


  Giddings entnahm dem Karton eine weitere Tüte. »Ich bin mir nicht ganz sicher, welche Bedeutung dieses Teil hat, Mylord, aber da es zwischen den Kleidungsstücken lag, hielt ich es für das Beste, es mitzubringen. Es scheint eine Art Fernsteuerung zu sein.«


  »Ich weiß, was es ist.« Lord Elstyn hob den Draht hoch und ließ ihn wieder fallen, als hätte es ihn große Überwindung gekostet, das Ding überhaupt zu berühren. »Damit wurde diese teuflische Vorrichtung gestartet, die an den Hürden zwischen dem Efeu angebracht war. Meine Enkelin informierte mich heute Morgen davon, dass Mrs Shepherd den elektrischen Draht gestern Abend entdeckte.«


  Simon sah mich an. »Wann …«


  »Nachdem wir auseinandergegangen waren.


  Ich hatte plötzlich eine Idee«, murmelte ich und entfernte mich dabei nicht allzu sehr von der Wahrheit. »Ihr Sturz, Nells, das konnte kein Zufall sein.«


  »Miss Winfield hat gleich zwei Mal versucht, Simon zu töten, um zu verhindern, dass er den Platz meines Sohnes einnimmt«, sagte Lord Elstyn. »Sie hat ferngesteuerte Blitzlichter eingesetzt, um Deacon zu erschrecken. Beim zweiten Mal verwechselte sie Nell mit Simon.«


  »Gütiger Gott …« Simon atmete heftig aus und herrschte Giddings an: »Wie konnten Sie es zulassen, dass sie sich bei uns eingeschlichen hat? Haben Sie die Frau denn nicht wiedererkannt?«


  »Es ist über dreißig Jahre her, dass ich Miss Winfield das letzte Mal begegnete, Sir«, entgegnete Giddings mit bemerkenswerter Gelassenheit.


  »Ihr Aussehen hat sich stark verändert.«


  Mit einem Schlag erkannte ich die Wahrheit.


  »Sie hat zugenommen«, sagte ich. »Und sie hat sich das Haar rot gefärbt.«


  »Madam?«, sagte Giddings höflich, aber vollkommen perplex.


  »Miss Winfield steckt unter der Maske des rothaarigen Dienstmädchens.« Ich deutete auf Jim Huang. »Jim erwähnte, dass Winnie in der Kirche Orgel spielte. Ich habe das rothaarige Dienstmädchen gestern dabei angetroffen, wie sie im Salon auf dem Flügel spielte. Sie muss …«


  »Ich glaube das nicht«, verkündete Derek. Er starrte seinen Vater an. »Vielleicht hat Winnie Simon bedroht, vielleicht hat sie auch die Turteltaube angezündet, in der fehlgeleiteten Annahme, mir damit helfen zu können. Aber ein versuchter Mord? Niemals, nicht Winnie. So etwas könnte sie nie tun.«


  »Ich wusste, dass du dich gegen die Wahrheit sträuben würdest«, sagte Lord Elstyn. »Eine direkte Konfrontation wollte ich dir eigentlich ersparen, aber …« Er betätigte den ominösen Knopf.
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  GIDDINGS LEGTE DIE Fundstücke wieder in den Karton und sein Assistent stellte ihn hinter den Schreibtisch. Giddings richtete seine Krawatte und begab sich neben die Tür, die kurz darauf geöffnet wurde.


  Das rothaarige Dienstmädchen trat ein, ein Tablett in den Händen. Sie machte einen Knicks.


  »Noch mehr Tee, Sir?«, fragte sie Giddings.


  »Nein, danke«, sagte Giddings und nahm ihr das Tablett ab.


  Sie bemerkte seine grimmige Miene. Ihr Blick wanderte unsicher im Raum umher. Als er auf Derek fiel, stand dieser von seinem Stuhl auf.


  »Winnie?«, sagte er.


  Sie kaute mit den Zähnen auf der Unterlippe herum und senkte den Blick. Als sie wieder aufsah, strahlte sie über das ganze Gesicht.


  »Aber Master Anthony, was habe ich dir gesagt? Steht man etwa auf, wenn das Personal den Raum betritt?«, schalt sie ihn.


  Sie strich sich die Schürze glatt und kam auf Derek zu, der wieder auf seinen Stuhl gesunken war. Als sie vor ihm stand, konnten sie sich fast in die Augen sehen, so klein wie sie und so groß wie er war.


  »Habe ich dir nicht beigebracht, nur aufzustehen, wenn eine Lady den Raum betritt?«, fragte sie. »Den Dienstboten bringt man höfliche Gleichgültigkeit entgegen, weiß du nicht mehr?«


  »Doch, Winnie«, sagte Derek.


  »Ich wusste, dass du zurückkehren würdest, um deinem Sohn zu helfen. Ich hatte auch einen Sohn, aber …« Mit einem Mal wurden ihre Gesichtszüge schlaff und ihre Augen verwandelten sich in dunkle Höhlen. Doch dann kehrte das Strahlen zurück, ein Ausdruck innigster Verbundenheit. »Hat dir der Sirupkuchen geschmeckt, mein Sonnenschein? Ich hab ihn für dich gemacht, auch das Porridge; die Köchin hat’s gar nicht mitbekommen.« Ihr Lächeln wurde noch breiter. »Wer ist hier wohl der Schlauberger?«


  »Du, Winnie«, antwortete Derek, als gehöre der Wortwechsel zu einem alten Spiel, das die beiden vor vielen, vielen Jahren miteinander gespielt hatten.


  »Ach«, flötete sie, »und was für ein gut aussehender kräftiger Mann du geworden bist.« Sie zupfte an Dereks Locken. »Du musst aber mal dringend zum Friseur, kein Zweifel, und diese Stiefel …« Sie schnalzte missbilligend mit der Zunge. »Hast sie wohl einen ganzen Monat lang nicht geputzt, du Böser, du. Ich musste erst mal den Teppich im Kinderzimmer saugen, nachdem du Blackie besucht hattest.«


  »Das tut mir leid, Winnie.«


  »Und mir tut es leid wegen deinem kleinen, lieben Mädchen.« Sie umschloss das Gesicht mit ihren runzeligen Händen. »Ich wollte ihr nicht wehtun, aber das weißt du sicher, Sonnenschein, nicht wahr?«


  »Ich weiß, Winnie.«


  »Es war für ihn gedacht.« Sie warf Simon einen bitterbösen Blick zu, und für einen Moment blitzte hinter dem Strahlen eine Miene voller Hass auf, die jedoch sofort wieder verschwand, als sie sich Derek zuwandte. »Ich habe versucht, ihn zu warnen, aber er wollte nicht hören. Und wer nicht hören will, muss fühlen.« Sie beugte sich dicht an Derek und flüsterte ihm ins Ohr:


  »Sorg dafür, dass er seinen Tee trinkt …«


  Niemand sagte ein Wort. Derek schloss die Augen.


  »Also, Master Anthony«, forderte Winnie ihn auf. »Setz dich für deinen Sohn ein, wenn die Zeit kommt. Lass dich nicht von den anderen herumkommandieren.«


  »Das werde ich nicht.« Derek schluckte.


  


  Giddings klapperte mit dem Tablett.


  »Kommen Sie, Miss Winfield. Master Anthony muss sich jetzt um seine Angelegenheiten kümmern.«


  »Jawohl, Mr Giddings, Verzeihung, Mr Giddings.« Noch einmal fuhr Winnie Derek mütterlich durchs Haar. »Auf Wiedersehen, mein Sonnenschein.«


  »Auf Wiedersehen … Winnie.« Derek mahlte mit dem Kiefer, als er sah, mit welcher Demut Winnie das Tablett von Giddings entgegennahm und den Raum verließ.


  Die anderen waren vor ihr zurückgewichen, als sei ihr Wahn eine ansteckende Krankheit.


  Voller Entsetzen starrte ich auf die Teetasse auf dem Kaminsims.


  »Inspector Layton?«, sagte der Earl.


  Giddings’ Lakai trat vor, erheblich selbstsicherer als zuvor.


  »Meine Männer warten auf sie, Lord Elstyn«, sagte er. »Ich habe sie angewiesen, Miss Winfield mit Nachsicht zu behandeln. Huang hatte mich bereits unterrichtet. Heute Nachmittag schicke ich jemanden vorbei, der die Aussagen aller Anwesenden aufnehmen wird.« Er nahm den Karton und wandte sich an uns. »Bitte rühren Sie auf keinen Fall die für Simon Elstyn bestimmte Teetasse an. Wir werden den Inhalt untersuchen.


  Ich wünsche Ihnen noch einen schönen Tag.«


  Giddings öffnete Inspector Layton die Tür und verneigte sich höflich, als der Polizist an ihm vorbeiging. Jim Huang nahm seinen Laptop und wollte dem Inspector gerade folgen, als der Earl ihn bat, noch zu warten.


  »Danke, Mr Huang«, sagte er.


  »Nichts zu danken, Sir.«


  »Es wäre mir eine Ehre«, fügte der Earl hinzu,


  »wenn Sie sich einen Band aus meiner Bibliothek aussuchen würden, was auch immer, als Zeichen der Dankbarkeit im Namen der Familie.«


  »Irgendein Buch?«, wiederholte Jim mit großen Augen. Er schien seinem Glück kaum trauen zu können. »Wie Sie zweifellos wissen, Sir, sind einige der Erstausgaben von beträchtlichem Wert.«


  »Kaum wertvoller als der Dienst, den Sie uns erwiesen haben«, sagte der Earl. »Gehen Sie ruhig, Mr Huang, und treffen Sie Ihre Wahl. Sie sind ein Kenner. Ein Buch ist bei Ihnen in den besten Händen. Und grüßen Sie Ihren Vater von mir.«


  »Das werde ich, Sir, vielen Dank.« Jim verließ mit federnden Schritten den Raum. Offenbar konnte er es kaum erwarten, die Bibliothek aufzusuchen.


  


  Nachdem auch Giddings gegangen war, waren Bill und ich die Einzigen im Arbeitszimmer, die nicht zur Familie gehörten, aber ich maß dem keine besondere Bedeutung bei. Nach den erschütternden Enthüllungen, deren Zeuge wir soeben gewesen waren, würde das Geschäftliche sicherlich nicht mehr zur Sprache kommen. Ich sollte mich gründlich irren.


  Gina hielt die Mappe hoch. »Was für ein unangenehmer Auftritt, aber jetzt, da er vorbei ist, sollten wir uns unseren ursprünglichen Angelegenheiten widmen.«


  »Das hat doch sicher noch Zeit«, bat Oliver.


  »Es hat Zeit genug gehabt«, entgegnete Gina.


  »Mehr als zwanzig Jahre. Der Onkel und ich haben uns über drei Jahre lang auf dieses Treffen vorbereitet, und ich werde es nicht eine einzige Sekunde mehr verschieben.« Sie schnippte mit den Fingern, als sei ihr gerade etwas eingefallen.


  »Die Blätter, die Winfield aus dem Papierkorb gefischt hat …«, sagte sie. »Es muss sich dabei um deine Notizen gehandelt haben, Onkel, sie muss den Entwurf meines Plans …«


  »Eines Plans, gegen den ich mich mit allem Nachdruck wende«, unterbrach Bill.


  Gina rümpfte die Nase. »Bill hat sich als dein hartnäckiger Fürsprecher entpuppt, Derek. Ich wundere mich, dass er noch so gut bei Stimme ist, nachdem er so viel Energie für dich verschwendet hat. Aber der Onkel hat sich entschieden.«


  Simon trat vor. »Würde mir bitte jemand erklären, was hier vor sich geht?«


  »Sei doch nicht so naiv, Simon«, schnarrte Claudia. »Selbst ich habe mittlerweile kapiert, dass Onkel Edwin Derek enterben will.«


  »Was?« Simon sah aus wie vom Donner gerührt. »Das ist doch absurd, Claudia. Onkel Edwin würde niemals seinen eigenen Sohn enterben.«


  Derek fuhr herum. Das Mitleid, das er mit Winnie hatte, verwandelte sich in Wut auf seinen Cousin. »Tu doch nicht so, Simon. Winnie hatte Recht. Du wolltest dich immer an meine Stelle drängen, schon als wir noch Kinder waren.«


  Oliver versuchte zu vermitteln. »Derek, du verstehst nicht …«


  »Ich verstehe alles«, fuhr Derek dazwischen.


  »Kaum hatte ich Hailesham den Rücken gekehrt, war Simon zur Stelle. ›Schau, wie ich reite, Onkel Edwin, kann ich nicht gut tanzen, Onkel Edwin.


  Lies meine Zeugnisse, stell mich deinen Freunden vor, such mir eine Frau aus …‹ Dein Ehrgeiz wäre lächerlich, wenn er nicht gleichzeitig so abstoßend wäre.«


  


  Ich hätte längst das Weite gesucht, aber Simon stand seinen Mann.


  »Ich war zur Stelle, eben weil du Hailesham den Rücken gekehrt hattest«, sagte er. »Irgendjemand musste deinem Vater beistehen, jemand musste für ihn da sein, nachdem Tante Eleanor gestorben war. Und du warst es nicht.«


  Derek sprang auf und ballte die Fäuste. »Lass ja Mutter aus dem Spiel.«


  »Das geht nicht«, entgegnete Simon. »Wenn du nicht die ganze Zeit dem Zimmermann hinterhergelaufen wärst, hättest du mitbekommen


  …«


  »Jetzt willst du auch noch Mr Harris beleidigen?«, fragte Derek ungläubig. »Mr Harris war ein besserer Ehemann als mein Vater. Mr Harris jedenfalls wurde nicht von seiner Frau verlassen.«


  Ich starrte Derek entsetzt an. Ich wusste, dass er aus einem Irrglauben heraus sprach, und hätte mir gewünscht, die Lawine der harschen Wahrheiten aufhalten zu können, die auf ihn zurollte.


  Aber das war unmöglich.


  »Deine Mutter hat deinen Vater nicht verlassen.« Simon spuckte jedes Wort einzeln heraus.


  »Sie war todkrank, sie hatte Krebs. Es dauerte über ein Jahr, bis sie starb, und in den Jahren danach hätte dich dein Vater gebraucht, aber du hattest ja bereits angefangen, ihn aus deiner Welt auszuschließen.« Simon holte kurz Atem. »Also hat er sich an mich gewandt. Ich habe mein ganzes Leben lang deine Versäumnisse ausbügeln müssen, und ich habe einen hohen Preis dafür gezahlt, einen sehr hohen Preis.«


  Gina erhob sich. »Du wirst entschädigt werden, Simon. Onkel Edwin, wenn du jetzt bitte deinen Entschluss verkünden würdest?«


  Der Earl schien sie gar nicht zu hören. Er sah Derek wie gebannt an. »Anthony«, sagte er sanft. »Hast du tatsächlich all die Jahre geglaubt, dass deine Mutter dich im Stich gelassen hat?«


  »Sie … sie hat mich verlassen, weil sie dich verließ …« Derek fehlten die Worte.


  »Nein, mein Junge, nein.« Der Earl erhob sich und ging auf Derek zu. »Sie wollte dich schützen.


  Sie hat mir nicht erlaubt, dich mit ins Krankenhaus zu bringen.« Der Earl schien unter der Last der Erinnerungen zusammenzusacken, seine Stimme senkte sich zu einem rauen Flüstern, aber er wandte den Blick nicht von Derek ab. »Sie verlor ihr Haar, ihre Fingernägel, ihre Zähne.


  Ihre Haut wurde grau, und ihr Körper schrumpfte. Du warst ihr Ein und Alles, das einzige Kind, das sie je haben würde. Sie wollte, dass du sie als gesunde Frau im Gedächtnis behältst. Ich durfte dir nichts sagen …« Der Earl schüttelte den Kopf. »Ich wollte dir alles erklären, wenn du älter gewesen wärst, aber die Zeit zerrann mir zwischen den Händen. Du warst auf der Schule, auf der Universität – und dann warst du verschwunden.«


  Dereks Herz schien gebrochen, er sah vollkommen ratlos aus. »Vater …«, brachte er mit zitternder Stimme hervor.


  Lord Elstyn legte ihm seinen Arm auf die Schulter. »Mein Junge …«, flüsterte er.


  Ich wünschte mir einen Zauberstab herbei, mit dem ich alle außer den beiden hätte verschwinden lassen. Der Augenblick war kostbar, er gehörte allein Vater und Sohn und niemand hätte dabei zusehen sollen.


  Bill hatte genug Autorität, um den Zauberstab zu spielen. Er erhob sich leise und bedeutete den anderen, das Arbeitszimmer zu verlassen. Und das hätten sie auch getan, hätte Gina nicht in diesem Augenblick die Stimme erhoben.


  »Nein«, sagte sie und wiederholte das Wort noch einmal, noch nachdrücklicher. » Nein. Es ist zu spät für eine Versöhnung. Nach Onkel Edwins Tod wird Simon die Kontrolle über Hailesham und seine Güter erlangen.«


  


  »Nein, das wird er nicht«, knurrte Simon.


  »Misch dich nicht ein«, fauchte Gina ihn an.


  »Du hast ja keine Ahnung, wie hart ich für diesen Augenblick gearbeitet habe.«


  »Nur schade, dass du nicht mit mir darüber gesprochen hast«, sagte Simon.


  Entnervt schleuderte Gina die Mappe auf den Schreibtisch. »Wieso stellst du dich auf einmal quer? Du liebst Hailesham, das weiß ich. Du hast immer davon geträumt, es zu besitzen.«


  Alle Augen richteten sich auf Simon. Er sah seine Frau an, als sei sie eine vollkommen Fremde. Dann lächelte er.


  »Du hast Recht«, räumte er ein. »Ich liebe Hailesham.« Er steckte die Hände in die Hosentaschen, schlenderte zum Fenster und ließ den Blick von den Werkstätten hin zu den Stallungen schweifen. »Ich liebe das Haus, die Wälder, die Gärten, aber vor allem liebe ich die Tradition. Es ist eine Tradition, die über 800 Jahre zurückreicht – seit acht Jahrhunderten ist das Land ohne Unterbrechung vom Vater auf den Sohn übergegangen.« Er sah über die Schulter zu seiner Frau. »Hast du wirklich geglaubt, dass ausgerechnet ich derjenige sein will, der diese Kette zerreißt?«


  Gina bedachte ihn mit einem derart hasserfüllten Blick, dass die Luft zu glühen schien. »Wenn du das ablehnst«, sagte sie, »stehst du allein da.«


  Simon zuckte mit den Schultern. »Ich stehe schon seit Jahren allein da.« Er schaute wieder aus dem Fenster. »Es würde nicht wehtun, das offiziell zu machen.«


  Gina griff nach der Mappe, aber Claudia trat vor und schnappte sie sich. Sie reichte sie dem Earl. »Das ist deine, Onkel Edwin«, sagte sie.


  »Es sind deine Papiere. Es ist deine Entscheidung.«


  Lord Elstyn wandte sich an Gina. »Es tut mir leid«, sagte er.


  »Das wird es noch«, entgegnete sie kühl und marschierte aus dem Arbeitszimmer.


  Ihrem Abgang folgte ein Augenblick absoluter Stille. Schließlich legte Lord Elstyn die Mappe auf den Schreibtisch, öffnete sie und begann die einzelnen Papiere, die sie enthielt, zu zerreißen.


  Derek streckte die Hand aus, als wolle er ihn davon abhalten. »Vater«, sagte er zaghaft, »du weißt, dass ich nicht zurückkommen kann. Ich kann nicht wieder Anthony werden. Ich habe mein eigenes Leben und es gefällt mir.«


  »Du hast einen Sohn«, sagte Lord Elstyn. »In nur zwei Wochen wird er volljährig.«


  Ich wusste nicht recht, ob ich mich für Peter freuen sollte. Er war ein junger Mann, der auf den Weltmeeren zu Hause war, er paddelte in einem Einbaum den Amazonas hinunter, er beobachtete Vulkanausbrüche. Er war noch zu jung, um das Leben eines Abenteurers und Weltenbummlers gegen das eines Oberhaupts der Familie mit all seinen Verantwortlichkeiten einzutauschen.


  Peter faltete die Hände und presste sie an die Lippen. Er schien in sich hineinzuhorchen, sah vielleicht die auseinanderstrebenden Wege, die vor ihm lagen. Plötzlich schien er eine Entscheidung getroffen zu haben. Er erhob sich und ging, vorbei an seinem Vater und seinem Großvater, zu Simon hinüber. Er stellte sich neben ihn und beide Männer schauten auf den Hof hinaus.


  »Wie ich hörte, suchst du eventuell eine neue Bleibe«, sagte Peter im Plauderton.


  »Ich bezweifle, dass mich Gina in die alte hineinlässt«, meinte Simon.


  »Du würdest wohl nicht hier wohnen wollen?«, sagte Peter.


  Simon senkte den Kopf und atmete tief durch.


  »Als Dauerwohnsitz natürlich«, erläuterte Peter. »Ich muss in den nächsten Jahren noch eine Reihe von Verpflichtungen erfüllen. Es wäre sehr beruhigend für mich zu wissen, dass Großvater jemanden in der Nähe hat, auf den er sich absolut verlassen kann, solange ich fort bin.« Simon wollte etwas sagen, aber die Worte blieben ihm in der Kehle stecken.


  »Und wenn ich zurückkehre, muss ich natürlich alles von der Pike auf lernen«, fuhr Peter fort. »Das dauert sicher Jahre, was sage ich, das ganze Leben lang. Es wäre schön, wenn ich darauf zählen könnte, dass du mir alles beibringst.«


  Er sah Simon an. »Eigentlich habe ich immer damit gerechnet, dass du hier bist.«


  »Ich …« Simon rang um Fassung. »Ich werde mein Bestes geben, Peter, das schwöre ich dir. Ich werde mein Bestes geben.«


  »Schön, das wäre also geklärt.« Er legte seine Hand auf Simons Schulter und wandte sich an die anderen. »Ich habe Nell versprochen, sie sofort von den Ereignissen des Morgens zu unterrichten, aber inzwischen ist so viel auf mich eingestürmt, dass ich es allein nicht schaffe. Wer möchte mich dabei unterstützen?«


  »Wir kommen alle mit«, sagte Emma, und es gab niemanden, der sich nicht anschließen wollte.


  »Ausgezeichnet.« Peter ging vor und versammelte seine leicht angeschlagene Familie um sich.


  »Allerdings kommt mir mein Versprechen schon jetzt etwas lächerlich vor. So wie ich Nell kenne, wird sie gleich uns erzählen, was geschehen ist.«


  Alle lachten. Peter schien ein Gespür dafür zu haben, dass alte Wunden oft besser heilen, wenn man sie mit einer guten Dosis Humor behandelt.


  Derek wartete, bis die anderen vorgegangen waren, und stellte sich neben Simon ans Fenster.


  »Simon«, sagte er leise, »womit soll ich anfangen …«


  Simon holte tief Luft und atmete hörbar aus.


  »Benutze deine Fähigkeiten«, sagte er. »Fang an, ein paar alte Brücken neu zu bauen.«


  Derek nickte ernst, drehte sich um und folgte den anderen.


  Ich blieb mit Simon zurück.


  »Alles in Ordnung?«, fragte ich.


  »Ich weiß es nicht genau«, antwortete er.


  »Aber abgesehen von meinen Rippen, die noch immer etwas empfindlich sind, habe ich mich seit Jahren nicht mehr so gut gefühlt.« Er nahm die Hände aus den Hosentaschen und hielt sie mir entgegen. »Es war erst gestern, da sagtest du etwas, ich darf dich doch duzen? Du sagtest, dass ein Leben ohne Risiko nicht lebenswert sei. Vielleicht habe ich die ersten Schritte für eine Neugeburt getan.«


  


  »Klingt schmerzhaft«, sagte ich und ergriff seine Hände. »Wenn du bei der Geburt irgendwelche Hilfe brauchst …«


  »Ich werde dich sicherlich um Hilfe bitten.«


  Er legte meine Hände auf sein Herz. »Als Freund.«


  Epilog


  SIMON HOLTE NUR einige wenige persönliche Gegenstände aus seinem Haus und bezog eine Zimmerflucht auf Hailesham Park. Sein Sohn besucht ihn dort regelmäßig, seine zukünftige Exfrau jedoch nicht. Lord Elstyn hat bereits einen neuen Anwalt gefunden.


  Er hat auch ein neues Hobby gefunden. An einem kalten Wintermorgen lockte ihn Emma ins Gewächshaus und brachte ihn dazu – niemand weiß wie –, eine Geranie umzutopfen. Seitdem ist er der Gärtnerei verfallen, und sie hat ihm ein neues Leben geschenkt. Wenn im Frühling die Touristen auf Hailesham Park einfallen, können sie einen groß gewachsenen, eleganten Mann beobachten, der Schubkarren mit Kompost über die Wege befördert, und glauben es kaum, wenn sie erfahren, dass dieser Mann einmal schwere Herzprobleme hatte.


  Die Probleme, die Derek mit seinem Herz hat, sind anderer Natur und vielleicht schwerer zu heilen. Er bemüht sich um eine neue Beziehung zu seinem Vater und zu Simon. An gutem Willen mangelt es keinem. Ich bin sicher, dass Derek es schaffen wird.


  


  Die Ärzte haben ihn gebeten, von Besuchen bei Winnie abzusehen. Sie wurde für unzurechnungsfähig erklärt, musste nicht vor Gericht und verbringt ihre Tage in einer gesicherten Privatklinik, wo sie mit den Katzen schmust und darauf achtet, dass ihr Zimmer und vermutlich auch die aller anderen makellos sauber sind. Ich glaube nicht, dass sie noch einmal entlassen wird.


  Claudia wird keine Ärztin mehr werden, aber sie hat ihren sozialen Status benutzt, um Geldmittel für ein Hospiz für Krebspatienten zu sammeln. Ihr Ehemann, der MP, listet ihre Leistungen seit neuestem stolz in seinen Berichten auf und der Westwood Trust zählt sie heute zu seinen aktivsten und verlässlichsten Förderinnen.


  Oliver nahm mein Angebot an und besuchte das Cottage. Das Thanksgiving-Wochenende verbrachte er damit, Annelise zu helfen, die Jungen einzufangen, während ich den Truthahn bepinselte, und eine Woche später kehrte er zurück, um Annelise ein Buch zu bringen, das sie beiläufig erwähnt hatte. Da er kein Mann ist, der einer Frau schnell den Hof macht, habe ich sicher noch bis zum St. Patrick’s Day Zeit, um mir ein neues Kindermädchen zu suchen.


  


  Peter kehrte nach Neuseeland zurück, um seine Forschungen über die Wale fortzuführen, aber Emma hat mir verraten, dass ihn sein nächstes Projekt nicht weiter als zu den ShetlandInseln führen wird, wo er den Sommer über Robben zählt – immer mit dem Finger am Puls der Familie.


  Nachdem sie sich zwei Wochen lang auf Hailesham erholt hatte, kehrte Nell nach Paris zurück. Als sie Weihnachten nicht erschien, fuhr Kit die Jungen in Rosies Schlitten umher, und die junge Rainey Dawson, die Enkelin eines Nachbarn, bekam die begehrte Rolle der Jungfrau Maria im Krippenspiel. Wir hoffen, dass die Ehrenwerte Nell Ostern am Arm eines Pierre oder Jean-Luc oder François erscheinen wird.


  Insgesamt zeigte sich Dimity von ihrem Urlaub auf Hailesham Park sehr angetan. Auf mich war sie besonders stolz, weil ich der offensichtlichen Versuchung widerstanden hatte. Als ich zugab, dass es dabei um Haaresbreite anders verlaufen wäre, fragte sie, was mich zurückgehalten hatte.


  Ich lächelte, weil mir die Antwort wie von selbst zuflog: »Sicher, er hat einen noblen Charakter, tonnenweise Charme und ein paar verführerische Grübchen, aber all das hat Bill ja auch, und dazu noch viel mehr.«


  


  Meine Antwort schien Tante Dimity zu befriedigen, auch wenn ich schon eine Weile nichts mehr von ihr gehört habe. Als wir das letzte Mal miteinander sprachen, meinte sie, dass sie sich von diesem fünftägigen Urlaub mindestens einen Monat erholen müsse.


  Winnies Sirupkuchen


  Eine Portion Tarte-oder Pastetenteig für eine Pieform von 20 Zentimeter Durchmesser Füllung:


  140 Gramm heller Maissirup vermischt mit einem Teelöffel Melasse


  140 Gramm frische, weiße Brotkrümel


  1 Esslöffel frischer Zitronensaft


  ½ Teelöffel gemahlenen Ingwer 1 leicht geschlagenes Ei


  


  Legen Sie die Pieform mit dem dünn ausgerollten Pasteten-Teig aus.


  Den Ofen auf 170 Grad vorheizen.


  In einer großen Schüssel die Maissirup-Melasse-Mixtur, die Brotkrümel, den Zitronensaft, Ingwer und das Ei vermischen. Rühren, bis sich die Zuta-ten gut verbunden haben. Die Masse auf dem Teig verteilen und sie glattstreichen – die Füllung sollte wenigstens halbhoch in der Form stehen.


  Zwanzig Minuten auf dem mittleren Rost im Ofen backen, oder bis die Füllung fest ist und die Kruste goldbraun. Den Kuchen in Stücke schneiden und sofort servieren.
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